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Einleitung 1). 

Als sicherster und vollständigster Leitfaden kann dem Biographen 
Johann Kuhnau's der dem Meister gewidmete Abschnitt in Mattheson^s 
»Ehrenpforte «2) dienen; daneben aber sind zwei Nekrologe, einer in den 
Leipziger *Nova Litteraria^^)^ ein zweiter in Sicul's »Leipziger Annalen«*) 
zu berücksichtigen. Durch eine erstaunliche Familien-Ähnlichkeit ver- 
raten alle drei Lebensberichte ihre gemeinsame Abstammung, und in den 
Nova Litteraria wird ausdrücklich gesagt, daß ihre biographischen Daten 
auf einen von Kuhnau selbst verfaßten Lebensbericht zurückgehen. 
Dieser Quelle entstammen offenbar auch Sicul's Notizen. Mattheson 
nun sagt 1740*), sein Artikel sei »vor etwa 20 Jahren« geschrieben; 
darnach könnte er aus Sicul, dessen Büchlein um 17 Jahre zurücklag, 
geschöpft sein. Aber zwei Umstände sprechen dagegen. Die Critica 
Musica bringt einen Briefwechsel zwischen Kuhnau und Mattheson, der 
um die Jahreswende 1717/18 bei Gelegenheit des Buttstedt-Mattheson- 
schen Streites über die Solmisation geführt wurde ß). Mattheson pflegte 
in solchen Korrespondenzen die Bitte um einen Beitrag zur Ehrenpforte 
nicht zu unterlassen; ich erinnere nur an Haendel's Briefe). Kuhnau 
gegenüber aber ist davon nicht die Rede, und das ist um so bemerkens- 
werter, als er ihn ausdrücklich nach seinem Traktat über das Tetrachord 
fragt. Daß er ihn um die Lebensbeschreibung nicht anging, ist zum 
mindesten ein Wahrscheinlichkeits-Beweis dafür, daß er sie schon hatte. 
Zweitens aber sagt Mattheson in der Ehrenpforte, zur Zeit der Abfassung 



1) Allen denen, die mich bei der vorliegenden Arbeit unterstützten, insbesondere 
Herrn Prof. Dr. 0. Fleischer und Herrn Oberbibliothekar Dr. Kopfermann, sage 
ich meinen herzlichen Dank. 

2) Mattheson, Grundlagen einer Ehrenpforte. Hamburg 1740. S. 153 flF. 

3) Nova Litteraria in Sjipplementtwi Äctorum Entdüorum. Leipzig 1722. (Exem- 
plar auf der Königl. Öffentl. Bibliothek zu Dresden.) 

4) Christoph Ernst SicuTs Annalium Lipsiefiuiiim maxime Academicorum Sectio 
XVI Oder des Leipziger Jahr-Buchs zu dessen Dritten Bande Erste Fortsetzung. 
Leipzig 1723. 

5) Mattheson, Ehrenpforte, Artikel »Kuhnau«. 

6) Mattheson, Criticae Musicae Tomus Secundus. Hamburg 1725. S. 229 ff. 

7) A. a. 0., S. 210f. 
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des Artikels habe Kuhnau noch vier unverheiratete Töchter gehabt. 
Demnach müssen die beiden erwachsenen Töchter, die Kuhnau am 
31. Juli 1717 und am 19. Juli 1718 durch den Tod verlor i), noch am 
Leben gewesen sein. Daraus ergiebt sich, daß der Artikel »Kuhnau« 
in der Ehrenpforte spätestens im Juli 1717 geschrieben ist, also sicher 
auf Kuhnau's autobiographischen Bericht gegründet ist. Beide, Sicul 
wie Mattheson, übernahmen diesen fast wörtlich, fügten nur einiges hin- 
zu und ließen einiges beiseite. 

Die nach Kuhnau's Tode von seinem Freunde und Verehrer, dem 
Stadtrichter Herzog in Merseburg, verfaßte Gredächtnis-Schrift^) bietet 
zur Kenntnis von Kuhnau's Leben nichts; sie ist nur ein langweiliger 
Leichensennon, der die unglaublichen Tugenden des Verstorbenen schier 
endlos preist und sich in allerlei erbaulichen Phantasien über seine 
musikaUsche Verwendung im Himmel ergeht. 

Der Mattheson-Sicursche Lebensbericht giebt für Kuhnau's Biographie 
ein fertiges Gerüst. Aber gerade das ist dem Fortgange der biographi- 
schen Forschungen über Kuhnau nicht günstig gewesen: man begnügte 
sich mit dem Gerüst, anstatt es auszubauen. Die einzige Änderung, die 
man an Kuhnau's Biographie vornahm, war für längere Zeit eine ge- 
waltsame Verkürzung seiner Lebenszeit. Ger her 3) schrieb infolge irgend 
eines Irrtums, wahrscheinlich nur eines Druckfehlers, 1667 statt 1660 als 
Geburtsjahr. Natürlich wurde diese Änderung für eine wohlbegründete 
Korrektur gehalten und ging unter anderm in die Biographie universelle 
von Fetis^), das große Bach- Werk von Spitta'^), in das Handbuch von 
Dommer^j, das Musik-Lexikon von ßiemann') und die ganze populäre 
Litteratur über, bis die ursprüngliche Lesart durch Veröffentlichung des 
Geisinger Tauf Zeugnisses^) in ihre Rechte wiedereingesetzt und vervoU- 



1) Vgl. unten. 

2] Memoria Beate Defniclt Directori^ Chori Mrsices Lipsiensisy Dn. Johannis 
Kuhnau^ Polyhistoris Mu8ic% Ei Reliqtm, Summopere Induti, Exhibita ab Emesto WH- 
hehno Ilerxog^ Cmnite Pala-ttno Caesarea et Praetore Merseburgefisi. Lipsiac, Apud Joh. 
Tkeodcrum Boethlum Anno 1722. (Exemplar in Dresden.) 

3) Gerber, Tonkünstler-Lexikon, 1790. Artikel »Kuhnau«. 

4) Fetis, Biographie universelle des nmsiciens et bibliographie generale de la mtisi- 
que, 1837—1844; 2. Auf 1. 1860—1865. Artikel »Kuhnau«. 

5) Spitta, Johann Sebastian Bach, Leipzig 1873 und 1880. Ebenso: Allgemeine 
Deutsche Biographie, Artikel »Kuhnau«. 

6) Arrey v. Dommer, Handbuch der Musikgeschichte, Leipzig 1868, 2. Aufl. 1878. 
7; Hugo Kiemann, Musik-Lexikon, 5. Auflage, Leipzig 1899. (Die vorhergehende 

Auflage hatte das richtige Datum!] 

8) Sie geschah in den Monatsheften für Musikgeschichte (XXI, ö4) durch Herrn 
Johannes Schreyer in Dresden, der auch meinen Studien von Anfang an das freund- 
lichste Interesse geschenkt und mich zu dauerndem Danke verpflichtet hat. 
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ständigt wurde. Neue Beiträge von Wichtigkeit gab nur Philipp Spitta*), 
der auch Kuhnau's Stellung in der Musikgeschichte beleuchtete. Seine 
Bedeutung als Klavierkomponist wurde zum Teil von Shedlock^), in 
groBem historischem Zusammenhange und unter Anwendung neuer Ge- 
sichtspunkte von Max Seiffert^) gewürdigt. Die Vokalkompositionen 
sind nur vorübergehend und nicht vollständig von Spitta^) in Betracht 
gezogen; Winterfeld ^) hat sie gamicht beachtet. 

Hieraus ergeben sich die Aufgaben der vorliegenden Arbeit: Ausbau 
des alten biographischen Grerüstes, Rückblick auf die Instrumental- 
kompositionen und zusammenfassende Analyse der Yokalwerke; auch 
Kuhnau's Wirksamkeit als Lehrer und sein Hinübergreifen auf andere 
Wissens- und Kunstgebiete werden zu berühren sein. 

L Geising und Dresden. 

Johann Kuhnau ist am 6. April 1660 zu Geising im sächsischen Erz- 
gebirge, unweit der böhmischen Grenze, geboren. Die betreffende Notiz 
im Geisinger Kirchenbuche wurde mir in folgender Form mitgeteilt^): 

»1660 mense Äprüi: Barthel Kuhn Neugeising ein Sohn gebohren den 
6. Aprilis mane circa h. 7 und den 8. April getaufft nahmens Johannes.* 

Unter den Tauf zeugen interessiert uns besonders ein Name: »Andreas 
Schelle, juvenis^ Abraham Schellens des Schmelzers Sohn«. Da be- 
kannt ist, daß Kuhnau's Vorgänger im Thomas-Kantorat, Johann Schelle, 
aus dem Geisinger Kantorhause stammte^), dürfen wir Kuhnau's Paten 
Andreas Schelle für einen Verwandten Johann Schelle's halten. Dann 
aber bestanden von Hause aus enge Familien-Beziehungen zwischen 
Schelle und Kuhnau, die dem letzteren in der That förderlich geworden 
zu sein scheinen®). 

1) A. a. 0. 

2) J. S. Shedlock, B. A., Die Klavier-Sonate, üir Ursprung und ihre Entwickelung. 
Aus dem Englischen übersetzt von Olga Stieglitz. Berlin 1897. Das ganze zweite 
Kapitel (S. 28 — 53) ist Kuhnau gewidmet. 

3) Max Seif f er t, Geschichte der Klaviermusik, Leipzig 1899, besonders S. 237 ff. 

4) A. 8. 0. 

5) C. V. Winter feld, Der evangelische Kirchengesang und sein Verhältnis zur 
Kunst des Tonsatzes, 3 Bde., 1843—1847. 

6] Alle vermerkten Nachrichten aus dem Kirchenbuche zu Geising verdanke ich 
der Liebenswürdigkeit des dortigen Pfarrers, Herrn Pastor Fraustadt, der durch 
wiederholte Nachforschungen im Literesse meiner Arbeit mich zu herzlichstem Danke 
verpflichtet hat. 

7) M. Christoph Meißner, Umständliche Nachricht von der Zien-Berg-Stadt 
Altenberg etc., Dresden und Leipzig 1747. S. 566 ff. — Andreas Schelle als Kuhnau's 
Pate erwähnt von Schreyer, Monatshefte f. Musikgesch. XXI, S. 54, wo der Wort- 
laut des Taufzeugnisses etwas anders, anscheinend vollständiger ist als hier. 

8) Siehe unten S. 32. 

1* 
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Geising gilt heute als ein Ort. In älterer Zeit sollen die beiden 
Teile, Alt- und Neugeising, die nur durch einen kleinen Bach, den so- 
genannten Greisingbach, getrennt sind, unter verschiedener kirchlicher 
Verwaltung gestanden haben*). In Euhnau's Geburtszeugnis hat der Name 
Neugeising nur noch eine rein lokale Bedeutung, als Bezeichnung der 
Lage des Wohnortes, die in anderem Zusammenhange genauer angegeben 
wird »als obig der Ratsmühle«. 

Der Familienname tritt im Geisinger Kirchenbuche überwiegend in 
der Form Kuhn auf; sie kommt in 11 Notizen 6 mal vor. Daneben 
findet sich 4mal Kühn(e?) und nur Imal, in dem Vermerk des Todes 
der Mutter (27. December 1709), die uns geläufige Form Kuhn au. 
überhaupt zum ersten Male in dieser Form erscheint der Name in den 
Leipziger Ratsprotokollen 2) vom 3. Oktober 1684 bei der AVahl Kuhnau's 
zum Organisten der Thomas-Kirche, während er zwei Jahre vorher, am 
26. September 1682, bei der vergeblichen Bewerbung um diesen Posten 
als Cuno bezeichnet und noch in demselben Jahre, im Februar, als 
Zittauer Gymnasiast-^) unter dem alten Namen Kuhn erwähnt wird. Es 
ergiebt sich also deutlich die Veränderungsfolge: Kuhn-Cuno-Kuhnau. 
Ich möchte aus der Konstanz, die diese Formen innerhalb ihrer Zeit 
haben, auf eine beabsichtigte und bewußte Umwandlung des Namens 
schließen. Freilich wird Kuhnau's Vater bei seinem Tode (24. Januar 
1700) noch Kuhn genannt. Johann aber und vielleicht auch seine Brüder 
— mit Sicherheit ist es von Andreas bezeugt^) — hatten den neuen 
Namen bereits angenommen; die Mutter, die den vollen Ruhm ihres 
Sohnes Johann noch erlebte, wird nicht gezögert haben, den Namen, der 
draußen in der musikalischen Welt einen so guten Klang bekommen 
hatte, gegen den früheren schlichten einzutauschen. Welche Gründe 
aber für Johann und seine Brüder bestimmend gewesen sein mögen, ist 
nicht zu ersehen. 

Die Familie stammt aus Graupen 5) in Böhmen. Der Großvater hatte, 
wie so viele andere, die dem protestantischen Glauben treu zugethan 
waren, dem Drucke der Gegenreformation weichen »und alles das seinige 



1) M. Christoph Meißner, a. a. 0. 

2; Alle den Leipziger Ratsprotokollen entnommenen Notizen verdanke ich der 
Güte des Herrn Organist B. F. Richter, der die von ihm selbst angefertigten Auszüge 
und Kopien mir für längere Zeit zur Verfugung stellte. 

3j Nachrichten aus Zittau verdanke ich, nächst dem gütigen Entgegenkommen 
der dortigen Behörden, der freundlichen Vermittelung des Johanneum-Cantors Herrn 
Paul Stoebe, der sich zu Gunsten meiner Arbeit mehrfach bemühte. 

4) Durch Notizen im Kirchenbuch zu Groitzsch, wo der Name »Kunau« und 
>Kuhnau€ geschrieben wird. 

5) Vgl. den Nekrolog in den Xoia Ijittrraria. 
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mit dem Rücken ansehen müssen« ^). Wann die Übersiedelung erfolgte, 
ist nicht mehr festzustellen. Die Nachrichten aus jener Zeit fließen 
überaus spärlich; Kirchenbücher und Orts-Chroniken wurden während des 
dreißigjährigen Krieges nur sehr unordentlich geführt und häufig von 
Soldaten teilweise oder ganz zerstört. Von Geising wird aus dieser 
Zeit berichtet, daß der damalige Pfarrer Salomon Teichmann »viel aus- 
gestanden hat, aber auch mit Bitten und Flehen so viel nicht erhalten 
können, daß das hiesige Kirchen-Buch nicht von den Kayserl. Soldaten 
zerrissen und zerfleischt worden, gleichwie er auch selber einen Hieb 
in den KopfE bekommen« 2). Während in anderen Orten Sachsens ziemlich 
genaue Exulanten-Listen aufgestellt sind^), ist dies in Geising nicht der 
Fall. Eine Orts-Chronik existirt nicht, und das Kirchenbuch giebt keine 
Auskunft, erwähnt auch bei keinem Mitgliedes der Familie Kuhn die Ein- 
wanderung aus Böhmen. 

In Geising wird die Familie zum ersten Mal bei der Trauung der 
Eltern unseres Kuhnau genannt: 

»1656: 18. Febr. Barthel Kuhn Tischer allhier getraut mit Jungfrau 
Susannen, Martin Schmiedes, Bürgers und Schneiders allhier ehelichen 
Tochter 4).« 

Ob Barthel (Bartholomaeus) Kuhn schon in Geising geboren ist, läßt 
sich nicht feststellen. Da in seiner Todesnotiz ^j angegeben wird, er habe 
ein Alter von 75 Jahren 22 Wochen erreicht, muß er Ende August oder 
Anfang September 1624 geboren worden sein; in dieser Zeit aber kann 
das Fehlen eines Vermerkes über seine Geburt bei dem geschilderten 
Schicksale des Geisinger Kirchenbuches nicht als Beweis gegen Geising 
als seinen Geburtsort gelten. Die Mutter Johann Kuhnau's, Frau 
Susanna geborene Schmiedin, war bestimmt ein Geisinger Kind. In der 
Todesnotiz*} wird ihr Alter als 74 Jahr weniger 12 Wochen 1 Tag 
(5 Tage?) angegeben. Damach müßte sie Ende März 1636 geboren sein. 
In der That findet sich im Kirchenbuche unterm 16. März des genannten 
Jahres die Geburt (oder Taufe) einer Susanna vermerkt; vom Vater wird 
aber nur der Vorname genannt: Martin. Da man nicht annehmen kann, 
daß in einem so kleinen Orte wie Geising innerhalb einer Woche zweien 
Martins zwei Susannen geboren wurden, bezieht sich dieser Vermerk 
offenbar auf die spätere Mutter unseres Johann. 

In der Ehe Barthel Kuhn's und Susanna's entwickelte sich schnell 
ein reicher Kindersegen: Bereits am 29.{?) November 1656 wird eine 

Ij Mattheson, Ehrenpforte S. 153. 

2) M. Christoph Meißner, a. a. 0., S. 573. 

3) Peschek, Die böhmischen Exulanten in Sachsen. Leipzig 1857. 

4) Auch dieses Trauzeugnis hat bei Schreyer, a. a. 0., etwas abweichenden 
Wortlaut. 5) Siehe oben. 6) Siehe oben. 
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Tochter Margarethe geboren. Am 31. August 1657 läßt Barthel einen 
Sohn Andreas »täuffen«, der auch fernerhin noch erwähnt werden wird. 
Am 6. April 1660 folgt unser Johann, am 4. Oktober 1662 ein Sohn 
Abraham, am 9. August 1664 eine Tochter Elisabeth, die jedoch schon 
im Alter von 9 Jahren starb. Am 4. Dezember 1667 wird wieder ein 
Sohn Abraham geboren, was darauf schheßen läßt, daß der vorher ge- 
nannte inzwischen gestorben war. Der an anderen Stellen^) erwähnte 
Bruder Gottfried kommt in den mir bekannt gewordenen Vermerken 
des Kirchenbuches nicht vor. Er muß zu Beginn des Jahres 1674 ge- 
boren sein 2), kam 1686 auf die Dresdener Kreuzschule 3), wurde später 
Kantor zu Weida^) (seit 1815 zum Großherzogtum Sachsen- Weimar ge- 
hörig) und wirkte von 1699 bis zu seinem am 27. August 1730 erfolgten 
Tode in dem erst ein halbes Jahrhundert zuvor von Exulanten gegründeten 
Johann-Georgenstadt. 

Von den übrigen Geschwistern Johanns können wir den Bruder 
Andreas auf seinem weiteren Lebensgange verfolgen: Er widmete sich 
schon frühzeitig der Musik; wir werden ihn als Kapellknaben in Dresden 
antreffen. Später wurde er Kantor zu Weesenstein ^), am 28. Juni 1693 
zu Groitzsch und am 10. Mai 1700 zu St. Annaberg **), wo er am 16. Juni 
1721 starb. 

Alle drei Söhne Barthel Kuhn's, von denen wir etwas wissen, waren 
also Musiker! Dazu kommt, daß der einzige Verwandte, von dem wir 
außerdem noch hören, auch ein Musiker ist: Salomon Krügner, kur- 
fürstlicher Hofmusikus zu Dresden'). Freilich wissen wir nicht, wie 
dieser Krügner mit Kuhnau's verwandt war. Er wird von Sicul als 
»Vetter«, von Mattheson als »Verwandter und Landsmann« der Familie 
erwähnt. Im Geisinger Kirchenbuche kommt sein Name wiederholt vor: 
Im Jahre 1660 heiraten zwei Salomon Krügner, von denen der eine auch 
wiederum einen Salomon Krügner aus Altgeising zum Vater hat; aber 
die Berufe dieser Männer werden nicht angegeben, und eine geborene 

1) M. Christoph Meißner, a. a. 0. — Joh. Christoph Engelschall, Beschreibung 
der Exulanten- und Bergstadt Johann-Georgenstadt, Leipzig 1723. Siehe femer: Rein- 
hard Vollhardt, Geschichte der Kantoren und Organisten von den Städten im König- 
reich Sachsen, Beriin 1899, S. 162. 

2} Nach dem Kirchenbuche zu Johann-Georgenstadt war er bei seinem Tode 
Ö6V2 Jahre alt. 

3) M. Christoph Meißner, a. a. 0., S. 677 f. 

4) Johann Christoph Engelschall, Beschreibung der Exulanten- und Bergstadt 
Johann Georgenstadt, Leipzig 1723, S. 57 u. 59. 

5) Nähere Nachforschungen, die das Hofmarschallamt Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen 
Georg Herzogs zu Sachsen auf meine Bitte veranlaßte, haben zu keinem wesentlichen 
Resultat geführt; Herrn Schloßprediger Größel bin ich zu Dank verpflichtet. 

6) M. Christoph Meißner, a. a. 0., S. 666 ff. 

7) Mattheson, a. a. 0. 
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Kuhnau hat keiner von ihnen zur Frau gehabt. Möglich also, daß die 
> Verwandtschaft« etwas weitläufig oder gar nur Wahlverwandtschaft war, 
die sich auf langjährige Nachbarschaft und beiderseitige Liebe zur Musik 
gründete. Auf jeden Fall bleibt übrig, daß alle uns bekannten Söhne 
Barthel Kuhn's Musiker sind, daß also wohl Neigung und Talent ihnen 
von vornherein im Blute lag. 

Wie die erste Jugendzeit Kuhnau's verlief, wissen wir nicht. Da der 
Großvater in Böhmen alles verloren und der Vater in Geising keine 
Möglichkeit hatte, große Glücksgüter zu erwerben, wurden die Geschwister 
sicherlich früh angehalten, überall zuzugreifen und jede Arbeit, die nötig 
war, selbst zu verrichten. Tummelten sie sich draußen umher, so geschah 
es in der schönsten Natur. Geising liegt mitten im Gebirge. Wo heute 
freies Feld ist, mag damals noch Wald gestanden haben ; dann war das 
Örtchen ganz eine Welt für sich. 

Schon früh verließ der Knabe das Elternhaus. Der Zeitpunkt wird 
in den Quellen nicht übereinstimmend angegeben, er kann jedoch er- 
schlossen werden. Nach Mattheson^) merkte man in seinem neunten 
Jalire, daß »sich nicht nur eine große Fähig^ceit zu allen guten Wissen- 
schafften und Künsten, sondern auch eine angenehme Stimme zum Singen 
hervorthat.« Mit dieser Wahrnehmung trat an die Eltern die Aufgabe 
heran, die Möglichkeit einer gründlichen und doch kostenlosen Ausbildung 
seiner Anlagen anzubahnen. Diese Aufgabe war nicht unüberwindlich 
schwer. Gute Diskantisten waren in damaliger Zeit, wo der Frauen- 
gesang in der Kirche noch allgemein verpönt war, äußerst geschätzt. 
Überdies hatte man für den älteren Bruder Andreas, als sich bei ihm 
das Talent gezeigt hatte, den Weg bereits gefunden. Er war nach 
Dresden gebracht worden und hatte dort als Ratsdiskantist bei der Kreuz- 
kirche Gelegenheit gefunden, Studium und eigenen Erwerb von vornherein 
zu vereinigen. Sicherlich hatte man dieses Glück irgendwie dem »Vetter 
und Landsmann« Ejügner zu verdanken. Man brauchte sich jetzt also 
nur von neuem an den alten Hausfreund zu wenden und den begabten 
Knaben dessen »Anführung« zu übergeben. 

Über die Persönlichkeit des Mannes, der auf Kuhnau's erste musi- 
kalische Ausbildung, w^enn auch nicht durch persönlichen Unterricht, 
Einfluß hatte, wissen wir nichts. Die Anmerkung Mattheson's, daß er 
im »musikalischen Wörterbuche« nicht verzeichnet sei, gilt heute noch. 
Wann er in den kurfürstlichen Dienst getreten war, was für eine Stellung 
er bekleidete, als er sich Kuhnau's annahm, darüber haben wir nicht 
das geringste urkundliche Zeugnis. Das einzige über ihn vorhandene 
Aktenstück ist eine Bestallungs-Urkunde vom 8. Februar 1692, worin er 



1) Mattheson, a. a. 0. 
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zum *Musicum Instrumentalem und Comettisten* in der Kapelle Kur- 
fürst Johann Georgs IV. »fernerweit aufgenommen und bestellet« wird^). 
Es handelt sich also nur um eine Erneuerung seiner Anstellung, viel- 
leicht Veränderung des Gehaltes und etlicher Dienstpflichten; die ur- 
sprüngliche Bestallungs-Ordre liegt uns nicht vor. Ist er — woran kaum 
ein Zweifel möglich ist — einer der beiden Salomon Krügner, deren 
Trauung 1660 im Geisinger Kirchenbuch verzeichnet ist, so war er, als 
Kuhnau nach Dresden kam, ein Mann in den besten Jahren, der wohl 
imstande sein mochte, dem Knaben wenigstens zum Teile die Eltern zu 
ersetzen. 

Diese hatten sich die nächste Zukunft ihres Sohnes gewiß so gedacht, 
daß er von Krügner in einigen Instrumenten unterrichtet werden und 
bei günstiger Gelegenheit in die Kapelle eintreten sollte, etwa zunächst 
als Kapellknabe. 1656, beim Tode Johann Georgs I., gab es deren 
sechst). Wir hören nichts davon, daß diese Zahl in den folgenden 
Jahren verringert worden wäre, und haben Grund, eher das Gegenteil 
zu vermuten. Die Altersgrenzen, innerhalb deren die Knaben stehen 
mußten, waren natürlich eng gezogen. Demnach ließ sich berechnen, 
daß es durchschnittlich mindestens eine vakante Stelle in jedem Jahre 
gab. Die Aussichten waren also für einen tüchtigen und gut empfohlenen 
jungen Sänger nicht ungünstig. War nun Krügner schon damals, wie 
es für später ausdrücklich bezeugt ist, an dem unterrichte der kurfürst- 
lichen Kapellknaben beteiligt, so war die Hoffnung, daß Johann dort 
einmal unterkommen könnte, doppelt berechtigt. 

Es kam jedoch anders. Krügner behielt den Unterricht, wie es scheint, 
nur kurze Zeit und übergab den Knaben dann dem Hoforganisten Kittel. 
Mattheson und Sicul nennen ihn mit Vornamen Christian. Da jedoch 
der einzige zu dieser Zeit in Betracht kommende Christian Kittel bereits 
durch kurfürstliches Dekret vom 28. September 1662 3) mit dem respek- 
tablen Gehalt von 600 Thalem zum »Geheimen Cammerirer« und Rech- 
nungsführer der Kapelle ernannt worden war**), so liegt offenbar eine 
Verwechslung mit seinem mutmaßlichen Bruder Christoph Kittel vor. 
Dieser erhielt die Bestallung zum Hof Organisten im Jahre 1645. Wenn 
er wirklich, was Fürstenau^) vermutet, ein Sohn des 1603 geborenen 

1) Kgl. Sächsisches Haupt- Staatsarchiv zu Dresden. Rep. LII Gen. ns: 1968 Loc. 
33346, Bl. 480, 81. Dieses und andere Schriftstücke wurden mir von der Archiv-Direk- 
tion freundlichst zur Verfugung gestellt. Es folgt im Anhang A Nr. 1. 

2) Vgl. Fürstenau, Zur Geschichte der Musik imd des Theaters am Hofe der 
Kurfürsten Joh. Georg 11., Joh. Georg III. und Joh. Georg IV. Dresden 1861, S. 136 f. 

3} Dieses liegt mir abschriftlich vor. 

4) Vgl. Fürstenau, a. a. 0., S. 32 und 172. 

5; A. a. 0., S. 32. 
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Theorbisten Kaspar Kittel war, muß er damals noch sehr jung gewesen 
sein. Trotzdem waren seine Amtspflichten recht umfassend ^). Was uns 
hier am meisten interessieren muß, ist die Thatsache, daß zu diesen 
Pflichten auch die Erteilung von Gesangsunterricht an die Diskantisten 
der Kapelle gehörte. Offenbar sagte sich Krügner, daß die Vorbereitung 
des kleinen Johann zur Übernahme einer Kapellknaben-Stelle auf keine 
Weise besser geschehen könne, als durch seine Teilnahme an deren 
Übungen oder wenigstens Unterweisung durch denselben Lehrer. 

So wurde denn der Knabe Christoph Kittel's Schüler. Er siedelte 
in das Haus des neuen Lehrers über und war scheinbar wohl geborgen. 
Wissen wir auch über Christoph Kittel nichts Näheres, so ist uns doch 
etwas von dem Lehrstoff, den er beim Unterricht gebrauchte, bekannt. 
In der Vorrede der von ihm herausgegebenen zwölf geistlichen Gesänge 
Heinrich Schützens ^j sagt es ausdrücklich, er habe zahlreiche Tonwerke 
Schützens »colligiret«, um seine Schüler daran zu »exerciren«. 

Aber sei es nun, daß die Anforderungen, welche Kittel an seine 
Kapellknaben stellen durfte, für den noch allzujungen Johann zu hoch 
waren, sei es, daß Kittel es nicht verstand, sachliche Strenge mit per- 
sönlicher Milde zu vereinigen: Johann mußte bald das Geständnis machen, 
daß ihm »die Lehrart daselbst etwas scharff vorkam«-*). Auch vermochte 
der schüchterne Knabe sich nicht an den Umgang mit lauter« Unbekannten, 
zumal diese meistenteils Italiener waren, zu gewöhnen'*). Es wurde ihm 
nun gestattet, zu seinem älteren Bruder, Andreas Kuhnau, zu ziehen, der 
als KApellknabe bei der Kreuzkirche angestellt und dem Organisten 
Alexander Heringk zu Pflege und Unterricht anvertraut war. Nach 
kurzer Zeit schon wurde eine dieser Stellen frei, und der kleine Johann 
rückte zum Amtsgefährten seines Bruders auf. 

Nach Sicul's*^) Angabe wäre der Hergang etwas anders gewesen. Er 
berichtet, der Knabe sei schon im neunten Jahre, »weil seine angenehme 
Stimme am Churfürstl. Sachs. Hofe bekannt worden, unter die Kapell- 
Knaben aufgenommen worden.« Diese Aufnahme wäre dann also vor 
dem 6. April 1669 erfolgt. Nun trat Kuhnau in die Kreuzschule erst 
am 2. Februar 1671 ein^). Dieser Eintritt geschah sowohl nach Sicul 
vrie nach Mattheson gleichzeitig mit Übernahme der Ratsdiskantisten- 

1) Siehe die Bestallungs-Urkunde in Anhang A, Nr. 2. 

2) 'ZwSlff Geistliche Gesinge Mit Vier Stimmen Für kleine Cantoreyen zum Chor 
Benebenst dem Basso CofUinuo nach beliebung hierbey zu gebrauchen, etc. Vgl. S pitt a's 
Gesamtausgabe Bd. XII, S. 113 ff. 

3} Mattheson, a. a. 0. 

4) Sicul, a. a. 0. 

5) A. a. 0. 

6j Laut freundlicher Mitteilung des gegenwärtigen Rektors der Kreuzschule, Herrn 
Prof. Dr. Stürenburg, der mich auch sonst gütigst unterstützte. 
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Stelle*). Demnach hätte Kuhnau, da er »gar bald« nach der Übersied- 
lung zu Heringk seines Bruders Amtsgenosse wurde, zum mindesten nicht 
viel weniger als IY4 Jahre gebraucht, um zu merken, daß er sich bei 
Kittel nicht wohl fühlte. Wer will das annehmen? Ich ziehe also den 
Schluß, daß das »neunte Lebensjahr« für die Übersiedlung nach Dresden 
zu niedrig gegriffen ist und daß er in der Kurfürstlichen Kapelle nur 
vorübergehend die bloße Anwartschaft ajif eine Diskantisten-Stelle hatte. 
Nach Dresden kam er sicherlich erst 1670, und wahrscheinlich erst gegen 
Ende des Jahres. 

Die Einrichtung der Ratsdiskantisten bestand erst seit 16642). gje 
gehört zu den in Dresden so gut wie in Leipzig immer wiederkehrenden 
Versuchen zur Hebung der kirchlichen Tonkunst. Die aus frommen Stif- 
tungen hervorgegangenen Schulen hatten Jahrhunderte lang geistliche Musik 
mit Sorgfalt gepflegt und den öffentlichen Gottesdiensten, Trauungen, 
Begräbnissen und dergleichen von ihrem Reichtume gespendet. Es war von 
alter Zeit her üblich, daß zu solchen Gelegenheiten die Schüler, und in 
Dresden speziell die Kreuzschüler, unter Leitung des Kantors oder des 
Organisten der Kreuzkirche zum Gesänge herangezogen wurden. Dies 
mußte im Laufe der Zeit notwendig zu mißlichen Verhältnissen führen. 
Die Stadt wuchs und mit ihr die Zahl der »Aufwartungen«, die von den 
Schülern verlangt wurden; Andacht und ernste Bemühung aber gingen 
natürlich in entsprechendem Maße zurück. Andererseits begann die rein 
wissenschaftliche Aufgabe der Schule mehr und mehr in den Vordergrund 
zu treten. Durch diesen Wandel ist es zu erklären, daß gerade die 
wissenschaftlich tüchtigsten Rektoren am meisten dazu beitrugen, die 
musikalische Wirksamkeit der Schule zu beeinträchtigen. An der Kreuz- 
schule ist es besonders der sonst hochverdiente Rektor Johann Bo- 
hemus, dem dieser Vorwurf gemacht wird^). Nach unzweifelhaft fest- 
stehender Bestimmung sollten in das Alumnat der Schule nur solche 
Knaben aufgenommen werden, die musikalisch hinreichend begabt waren, 
um für die ihnen dort gebotenen Vergünstigungen durch wirksame Teil- 
nahme am öffentlichen Gesang Entgelt zu leisten. Unter der zahlreichen 
Menge von Schülern, die der wissenschaftUche Ruf des Rektors anzog, 
fanden sich auch viele unbemittelte, die, ohne musikalisch begabt zu sein, 
doch Aufnahme in das Alumnat begehrten. In solchen Fällen kam es 
vor, daß der Rektor, obwohl neben der wissenschaftlichen Prüfung, die 
ihm oblag, auch eine musikahsche durch den Kantor vorgeschrieben war, 
die Aufnahme allein vollzog, ohne sich um Kantor und musikalische 

1) Vgl. die betreffenden Stellen a. a. 0. 

2) Karl Held, Das Kreuzkantorat zu Dresden. Vierteljahrsschrift für Musik- 
wissenschaft. 1894. S. 308f. 

3) Ebenda S. 307. 
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Prüfung zu bekümmern. Man kann sich heutzutage wundern, wie der- 
gleichen Eigenmächtigkeiten möglich waren, ohne daß der Kantor sofort 
protestierte und die Behörden energisch einschritten. Aber man muß 
daran denken, daß damals so gut wie heute künstlerische Rücksichten 
für eine Verwaltung durchaus untergeordnete Gesichtspunkte waren und 
der strenge Gehorsam gegen einmal gegebene Vorschriften, an den uns 
der preußische Beamtenstaat gewöhnt hat, der Zeit noch fremd war. 
Erlaubte sich der Rektor Eigenmächtigkeiten gegenüber dem Kantor, so 
griff der die Schulaufsicht führende Superintendent dafür gelegentlich 
sehr stark in die Rechte des Rektors ein^). In dieser Herstellung einer 
ausgleichenden Gerechtigkeit konnte freilich der Kantor keinen großen 
Trost finden. Wurde es ihm schließlich zu bunt, so versuchte er sein 
Heil wohl auch mit einem Protest. Er that es sogar häufig; Beschwer- 
den über den Rektor gehören mit zu den Leitmotiven, die einem in den 
Kantoren-Akten jener Zeit immer wieder entgegenklingen. Aber gerade 
die Häufigkeit solcher Beschwerden beweist uns, wie wenig Eindruck sie 
auf die Väter der Stadt machten. 

Dennoch wurde gelegentlich einmal, wenn die äußeren Umstände da- 
für günstig waren, das Faß zum überlaufen gebracht. In Dresden führte 
der rührige Kreuzkantor Jakob Beutel^) den Kampf gegen die Indo- 
lenz in Sachen der Musikpflege. Gleich nach seinem Amtsantritte peti- 
tionierte er beim Rate um Errichtung zweier besonderer Diskantisten- 
Stellen, da gerade im Diskant der Mangel an zuverlässigen Sängern am 
empfindlichsten war. Im nächsten Jahre wiederholte er sein Gesuch. 
Jetzt kam es auch zu einem Ratsbeschluß, der Beutel's Forderung ge- 
währte und sogleich nähere Bestimmungen traf. Dies war im Jahre 1655. 
Höchst verwunderlicherweise begegnet uns in den Ratsprotokollen nach 
nicht weniger als neun Jahren ein anderer Beschluß, der wiederum genau 
dasselbe wie früher festsetzt und in einer längeren Urkunde niedergelegt 
ist^). Der frühere Beschluß war also einfach nicht zur Ausführung ge- 
kommen. In dem Eingange der zweiten Urkunde ist es für die Stellung 
des Kantors sehr charakteristisch, daß die »Deliberationen« und »Com- 
municationen«, welche zu der neuen Verordnung führten, wohl zwischen 
dem Superintendenten und dem Rektor, aber niemals unter Hinzuziehung 
des Kantors stattfanden^). Wenn femer die musikalische Prüfung, wie 



1) Otto Meltzer, M. Johann Bohemus, Kais. Gekrönter Poet, Rektor der Kreuz- 
schiile zu Dresden. Ein Beitrag zur Geschichte der Pädagogik und Litteratur. Leipzig, 
1876, S. 11 f. 

2; Karl Held, a. a. 0., S. 305 ff. 

3) Karl Held, a. a. 0., S. 308. Dort ist die Stiftungsurkunde der Ratsdiskanten- 
Stellen der Hauptsache nach wiedergegeben. 

4) Dieser Eingang der Urkunde fehlt bei Held. 
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man nach dem Wortlaut der Urkunde annehmen muß, von nun an vor 
Rektor und Kantor gemeinsam stattfand, so war für den Kantor die 
Sachlage kaum gebessert; denn der musikalisch sehr uninteressierte Rektor 
wird wissenschaftlich begabten Schülern gegenüber in der musikalischen 
Prüfung von rührender Milde gewesen sein. Immerhin war die Einrich- 
tung der beiden neuen Diskantisten-Stellen eine Besserung, mit der Beutel 
sicherlich zufrieden war. 

Die anfänglich gegebene Bestimmung, daß diese Knaben erst beim 
Eintritt des Stimmwechsels in die Kreuzschule aufgenommen werden 
sollten, war zu unzweckmäßig, um auf die Dauer innegehalten zu werden. 
Andreas Kuhnau war erst 121/4 Jahr^), Johann Kuhnau gar erst 10 Y4 
Jahr alt, als sie in die Kreuzschule aufgenommen wurden. Die Knaben 
hatten dieselbe Verpflegung, größtenteils denselben Unterricht und eine 
durchaus gleichartige Thätigkeit wie die Alumnen; nur wurden ihre 
Stimmen, weil sie vor allem für die Kirche gespart werden sollten, mehr 
gepflegt und mehr geschont 2). Im übrigen waren auch ihre kleinsten 
häuslichen Pflichten dieselben: sie hatten sogar gleich den Alumnen ihre 
bestimmte Zeit, in der sie neben der Tonkunst auch der Kochkunst, ja 
selbst der Kunst des Brauens sich zu befleißigen hatten. Der Übertritt 
ins Alumneum bedeutete für die Knaben selbst kaum einen Wechsel. 

Organist der Kreuzkirche und damit Lehrer der Ratsdiskantisten war 
zu der Zeit, als Kuhnau seine Stellung antrat, Alexander Heringk, 
ein Schüler Heinrich Schützens. Er hatte das Amt seit 1650 inne, wo 
er über sechs Mitbewerber den Sieg davongetragen hatte-^j. Die über 
ihn im Dresdener Archiv erhaltenen Akten betreffen fast sämtlich ent- 
weder Orgel-Reparaturen oder Gesuche um Gehaltserhöhung — auch 
eines der ewigen Leitmotive in solchen Schriftstücken. Es scheinen ge- 
rade damals zu solchen Klagen schwere Gründe vorhanden gewesen zu 
.sein. Neben dem feststehenden Gehalt, das vom Rat ein für alle Mal 
für die Stelle des Organisten ausgesetzt war, hatte dieser als wesentlichen 
Bestandteil seiner Einnahme die sogenannten »Accidentien« zu be- 
trachten, das heißt die gelegentlichen Einnahmen, welche ihm aus seinen 
musikalischen Aufwartungen bei kirchlichen Trauungen und mancherlei 
häuslichen Familienfesten zuflössen, und die Honorarien, die er für Er- 
teilung von musikalischem Privatunterricht erhielt. Es war daher für 
den Organisten ein schlimmer Verlust, wenn es mehr und mehr Sitte 
wurde, Trauungen im Hause vollziehen zu lassen; denn dann wurde 



1) Der Eintritt erfolgte am 9. Januar 1670. (Laut freundlicher MitteUung des 
Herrn Rektor Prof. Dr. Stürenburg.) 

2) Vgl. die Urkunde bei Held, a. a. 0. 

3) Dresdener Ratsarchiv D XV, Bl. 3ö — 49. Die Einsicht in die Akten wurde 
mir freundlichst gestattet. 
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freilich der Organist gespart. Für Erteilung von Musik-Unterricht konnte 
in einer Stadt wie Dresden immerhin schon eine Konkurrenz existieren, 
die dem einzelnen schädlich war, zumal natürhch damals so gut wie 
heute jeder, der sich einigermaßen auf seinem Instrument zurecht finden 
konnte, Musik -Unterricht erteilen durfte, mochte er nun geschulter 
Künstler sein oder nicht. Auch liebte man es, statt des gewohnten 
Klaviers, des Profan-Instrumentes der Organisten, Geigen und Pfeifen 
für die Musik auf häuslichen Festlichkeiten heranzuziehen, wobei wiederum 
der Organist überflüssig wurde. Heringk brachte diese Ursachen, die 
sein Einkommen schmälerten, in einer Reihe von Petitionen und Be- 
schwerden an den Rat in den Jahren 1653, 1659, 1664 und 1671 vor. 
Gelegenthch wurde er auch gehört. 1659 übertrug man ihm eine täglich 
abzuhaltende Singstunde in der Kreuzschule und zahlte ihm dafür jährlich 
26 Thaler sechs Groschen. 1664 kamen zehn Goldgulden für den Unter- 
richt der Ratsdiskantisten hinzu. Trotz dieser wenn auch kleinen Zu- 
schüsse wurde seine Gesamteinnahme in den nächsten Jahren geringer; 
wenigstens wurden seine Klagen größer und seine Bitten dringender^). 
Ob er mit diesen immer Glück gehabt hat, ist zu bezweifeln. Jedenfalls 
hat seine musikalische Thätigkeit nicht immer Anklang gefunden; wenig- 
stens steht auf einer der charakterisierten Klage- und Bittschriften 
Heringk's, von fremder Hand geschrieben, die Bemerkung: 

»"Wirdt erinnert, d(aß) Er die Orgel sehr Übel schlüge, Machte solche 
Dißonantzen, d(aß) etzliche Hoff Räthe an Pfingsten gesaget, Was Wir vor 
einen Organisten hätten. 

Brauchte den Gen Baß Undt Schnar Werk zur Unzeitt.«^) 

Natürlich dürfen uns diese kritischen Ausstellungen der »Hoff Räthe« 
nicht veranlassen, der musikalischen Begabung des vielgeplagten Mannes, 
den Heinrich Schütz so schätzte, daß er ihm die Veröffentlichung des 
zweiten Teiles der Symphmiiae sacrae überließ, zu mißtrauen. Überdies 
wissen wir ja, daß kein Geringerer als Sebastian Bach gelegentlich durch 
sein ausschweifendes Orgelspiel den Vorgesetzten Anlaß zu Klagen gab. 
Für Kuhnau's wissenschaftliche Ausbildung war durch seine Aufnahme 
in die Kreuzschule treffhch gesorgt. Die Anstalt hatte schon damals 
einen guten Ruf ; »so gar«, sagt ein Chronist jener Zeit, »daß bisher viel 
Eltern von Adel und Bürger ihre Kinder gern in dieser Schule wissen 
wollen, auch von frembden Orten anhero geschicket« '^]. Die Gesamtzahl 
der Schüler betrug etwa zweihundert^). Über Aufnahme in die Schule, 



1) Dresdener Ratsarchiv A II 69, Bl. 221 f. Siehe Anhang A Nr. 3. 

2) Dresdener Ratsarchiv, D XV, Bl. 48. (Datiert vom 15. Juli 1653.) 

3) Otto Meltzer, Die Kreuzschule vor zweihundert Jahren. Dresden 1880, 
S.53f. 

4) Meltzer, a. a. 0., S. 59. 
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Versetzung und Dauer des Aufenthalts in einer Klasse kam man erst 
sehr allmählich zu festen Bestimmungen. Im allgemeinen galt es als 
Grundsatz, den Schüler nicht länger als zwei Jahre in einer Klasse zu 
behalten. Eine Ausnahme machte der Primaner: ihm standen drei Jahre 
zur Verfügung, und selbst diese konnten überschritten werden, wenn es 
seiner ^Qualitaet wegen in arte musica* geschah^). Es ist bekannt, daß 
dieser Fall keineswegs selten eintrat. Auf der Kreuzschule kam es in 
damaliger Zeit vor, daß musikalische Primaner bis zu sechs und sieben 
Jahren in der Klasse verblieben. Sie waren wirtschaftlich auf der Schule 
wohl geborgen und besaßen genug Freiheit, um ihre Ausbildung betreiben 
zu können. Die Anstalt hatte an ihnen eine sichere musikalische Stütze; 
ein längeres Verbleiben solcher Schüler konnte also im Interesse beider 
Teile liegen. 

Die Dresdener Schul-Nachrichten über Kuhnau melden uns nur das 
Datum seines Eintritts in die Kreuzschule, nichts über die Klasse, in die 
er zunächst aufgenommen wurde, auch nichts über Weiterbeförderung 
und schließlichen Abgang. Die einzige Möglichkeit, eine allgemeine Vor- 
stellung von seiner dortigen Entwickelung zu gewinnen, gewährt uns ein 
Überblick über das Lehrpensum der Schule. Diese begann in der siebenten 
Klasse mit den Elementarfächem und dem Memorieren von Sonn- und 
Festtags-Sprüchen. In der Sexta setzte das Lateinische ein, vorwiegend 
grammatikalisch; doch begann man bereits mit der Lektüre der lateinischen 
Evangelien und Episteln. In der Quinta kamen lateinische Exercitien, 
in der Quarta die ersten Versuche in lateinischer Versifikation (!) hinzu. 
Die Tertia brachte das Griechische, nämlich Grammatik und Beginn der 
Lektüre des Neuen Testaments; im Lateinischen wurde man mit Cicero's 
Briefen in die klassische Litteratur eingeführt. In Sekunda fuhr man 
darin tüchtig fort und brachte es in Prima zu einer äußerst ausgedehnten 
Lektüre. Grundlage der gesamten geistigen Erziehung war dabei jedoch 
immer der Religions-Unterricht. Er wurde in solcher Überfülle erteilt, 
daß selbst Theologen darüber klagten 2). In der Prima nahm er einen 
fast theologisch- wissenschaftlichen Charakter an. Man sezierte alle sym- 
bolischen und reformatorischen Schriften nach der üblichen dichotomischen 
Methode und zog den ganzen gelehrten Apparat der Zeit zur Erklärung 
heran. Das Griechische, das ziemlich stark im Hintergrunde stand, 
wurde fast nur um der Lektüre des Neuen Testaments willen gelesen. 
Zwar wurde auch Homer durchgenommen; aber der Rektor Bohemus 
ersetzte ihn ganze Semester hindurch durch Unterricht im Hebräischen, 
das ihm seinem eigenen Bildungsgange gemäß näher lag«^). Da las man 

1) Meltzer. a. a. 0., S. 43. 

2; Meltzer, M.Johann Bohemus, S. 24 Fußnote. 

3; Meltzer, a. a. 0., S. 33. 
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denn leichtere Stücke aus Genesis und Psalmen und war unversehens 
wieder mitten im Religions-Unterricht angelangt. Nur das Lateinische 
kam neben diesem als Haupt-Unterrichtsfach in Frage. Freilich wurde 
es mehr extensiv als intensiv betrieben. In einem einzigen Semester be- 
handelte Bohemus mit seinen Schülern nicht weniger als zwei Bücher der 
Aeneis, zwei Catilinarische Reden, drei Bücher aus dem Bellum Gaüicum^ 
drei Komödien des Plautus, den Agricola des Tacitus, drei Satiren des 
Juvenal, die ars poetica des Horaz, etliche Satiren und das erste Buch 
seiner Oden. Dazu kamen rhetorische Übungen und sogenannte Logik, 
Böse stand es mit den Realien. Nur ganz nebenher ward ein wenig 
Geographie am Globus und mit Hilfe eines Handbuches getrieben. In 
Arithmetik konnte stolz sein, wer es bis zum Ausziehen von Quadrat- 
wurzeln gebracht hatte; Geometrie, Naturbeschreibung und dergleichen 
gab es nicht ^). 

Zu der erstaunlichen polyhistorischen Bildung, die Kuhnau in der 
Zeit der Reife auszeichnete, wurde bereits auf der Kreuzschule der Grund 
gelegt. Sicherlich aber hätte die Fülle von Anregungen, die seiner Phan- 
tasie hier, schon allein durch die Mannigfaltigkeit der lateinischen Lek- 
türe, geboten wurden, für seine Entwicklung verhängnisvoll werden können, 
wenn nicht im Mittelpunkte seiner Neigungen und Begabungen fest und 
bestimmt die zur Musik gestanden hätte. Unter den Lehrern der Kreuz- 
schule war daher auch der Kantor, der oben erwähnte Jakob Beutel 2), 
der, dem er am meisten verdankte. Dieser freilich konnte ihm nur Lehrer 
und Ratgeber sein. In Kuhnau aber regte sich mehr und mehr der 
Drang zur eigenen Produktion. Er bedurfte daher des unmittelbaren 
schöpferischen Vorbildes und Wegweisers. Dazu aber konnte ihm Beutel, 
der wohl ein einsichtiger Lehrer, aber kein schöpferisches Talent war^), 
nicht dienen. Dennoch sollte er schon in Dresden diesen Führer finden: 
Vincenzo Albrici, der damalige Hof kapellmeister , gewann Interesse 
für den Knaben^). 

Vincenzo Albrici stand damals im besten Mannesalter, zwischen vierzig 
und fünfzig Jahren. Er soll am 26. Juni 1631 zu Rom geboren worden 
sein ^), Über seine Ausbildung und sein erstes Auftreten in Deutschland 
wissen wir nichts. Schon im Jahre 1656 war er neben Heinrich Schütz 
und dem Tausendkünstler Giovanni Andrea Bontempi Kapellmeister zu 
Dresden^). Zwei Jahre später war er bereits nicht mehr dort') und begab 

1) Meltzer, a. a. 0., S. 35. 2) Vgl. S. 11 f. 

3) Vgl. Held, a. a. 0., S. 307. 4) Mattheson, a. a. 0. 

5) Gerber, Neues Lexikon, Artikel >Albrici€. 

6) Moritz Fürst enau, Zur Geschiclite der Musik und des Theaters am Hofe der 
Karfürsten von Sachsen, Johann Georg II, Johann Georg III und Johann Georg IV. 
Dresden 1861, S. 136f. 7) Fürstenau, a. a. 0., S. 143. 
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sich offenbar wieder nach ItaUen, wo er in Rom dem Kreise angehört zu 
haben scheint, den die hochgebildete Königin Christina von Schweden 
als päpsthche Pensionärin dort um sich versammelt hielt. Die Königin 
kam Anfang Oktober 1660 nach Stockholm, blieb aber zuvor einige Zeit 
in Stralsund, da die Regierung und Geistlichkeit in Schweden gegen ihre 
Rückkehr in die Hauptstadt politische Bedenken hatten. Zweifellos be- 
fand sich Albrici auf dieser Reise im Gefolge der Königin *). Der durch- 
aus interimistische Aufenthalt in Stralsund scheint die Veranlassung ge- 
geben zu haben zu der irrtümlichen Auffassung, Albrici sei »Kapellmeister 
der Königin Christina« in Stralsund gewesen 2). Im Jahre 1660 bestand 
ihr ganzes Gefolge aus 14 oder 15 Itaüenern, darunter 4 oder 5 Frauen, 
und 1 Priester^). Selbst wenn alle übrigen — was sicherlich nicht der 
Fall war — Musiker gewesen wären, so wäre noch keine sehr stattliche 
Kapelle beisammen gewesen. Möglich wäre höchstens, daß die Königin 
vor ihrer Abdankung, das heißt vor 1654, in Stralsund eine Kapelle 
gehabt hätte. Thatsächlich aber lassen sich gar keine Spuren einer sol- 
chen auffinden.^) 

Christina begab sich von Stockholm aus nach Hamburg, wo sie im 
Mai 1661 anlangte und fast ein Jahr hindurch verblieb. Wahrscheinlich 
befand sich Albrici auch auf dieser Reise in ihrer Umgebung. Hamburg, 
dessen kunstliebende Patrizier in Gemeinschaft mit Matthias Weck- 
mann ein Jahr zuvor das große CoUegium Musicum begründet hatten^), 
konnte den jungen Komponisten wahrhch locken. Die Vermutung, daß 
dieser damals nach Hamburg kam, wird fast zur Gewißheit durch die 
Thatsache, daß spätestens im Jahre 1665 Kompositionen von ihm dort 
aufgeführt wurden. Gustav Düben, der schwedische Komponist und 
Hofkapellmeister, der die von ihm in Hamburg gehörten Kompositionen 
in fünf unschätzbaren Sammelbänden uns überliefert hat, bringt auch 
Werke von Albrici®). Da Weckmann bereits 1654, also zwei Jahre vor 
Albrici's erster Anstellung in Dresden von dort nach Hamburg ging'), 

1) Man vergleiche z. B. Matthesou, Ehrenpforte, S. 5 (im Artikel »Alberti«}. 

2) So Riemann, Musik-Lexikon, Artikel »Albrici«, vermutlich verleitet durch 
Gerber, Neues Lexikon, Artikel »Albrici«, wo es heißt: >lebte ums J. 1660 zu Stral- 
sund«. 

3) Arckenholtz, Memoires pour servir ä Vhistoire de Christine^ reitie de Suede, 
Amsterdam und Leipzig 1751, Band II. Anhang S. 146 ff. 

4) Den Herren Erster Bürgermeister Gronow, Ratsherr Maß und Bibliothekar 
Dr. Baier danke icli fiir ilire Bemühimgen. 

5) Max Seiffert, Matthias Weckmann und das Collcgium Musicum in Ham- 
burg. Sammelbände der IMG. 11, S. 111. 

Hy Vgl. Tobias Nor lind, Die Musikgeschichte Schwedens in den Jahren 1630 bis 
1730. Sammelbände der IMG. I, S. 178, und Max Seiffert, Vorrede zur Ausgabe 
der Werke Franz Tunder's (Denkmäler Deutscher Tonkunst Bd. III). 

7) Seiffert, a. a. 0. 
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darf man nicht an diesen als Ubermittler Albrici'scher Kompositionen 
denken ; höchstens könnte Christoph Bernhard, der, wenn auch nur kurze 
Zeit, mit Albrici in Dresden zusammen war, diese Rolle gespielt haben. 

Bereits 1662 war Albrici wieder Kapellmeister, nahm 1663 auf's neue 
den Abschied und hielt sich wenigstens bis 1667 in England auf. ^) 
Darauf wurde er zum dritten Mal in Dresden wiederangestellt, ging 1672 
wieder fort^) und wird 1676 noch einmal als Kapellmeister in Dresden 
erwähnt. Jetzt war er unbestritten der erste Musiker am kurfürstUchen 
Hofe: er »führte den musikalischen Herrscherstab«. ^) Neben ihm wirkten 
Bontempi als Kapellmeister, Christoph Bernhard und der Italiener 
Novelli als Vicekapellmeister. Als im Jahre 1680 nach dem Tode des 
Kurfürsten Johann Georg's H. der größte Teil der Kapellmitglieder ent- 
lassen wurde *), schied auch Albrici aus dem kurfürstlichen Dienste ^) und 
wurde Organist an der Thomaskirche zu Leipzig. 

Dieser Wechsel war seiner Neigung und Begabung durchaus ent- 
sprechend. Während sein Landsmann Bontempi als Opernkomponist 
Lorbeeren zu gewinnen suchte, bethätigte sich Albrici fast ausschließlich 
auf dem Gebiete der Ejrchenmusik ; die weltlichen italienischen Solo- 
kantaten, die uns unter der Fülle seiner Schöpfungen mitüberliefert sind, 
ändern daran nichts. *) Sicherlich trug der große Buf, den er sich gerade 
als Kirchenkomponist in Dresden erworben hatte, viel zu seiner einstim* 
migen Wahl in Leipzig bei, wenngleich diese auch durch die hohe Pro- 
tektion des neuen Kurfürsten Johann Georg's HI. wesentlich gestützt 
wurde. Sie erfolgte am 27. Mai 1681.7) 

Kuhnau mag im Alter von sechzehn bis achtzehn Jahren gestanden 
haben, als er mit dem italienischen Meister in nähere Berührung kam. 
Sicher ist, daß es während dessen vierten Dresdener Aufenthalts geschah; 
denn von 1672 bis etwa 1676 war Albrici, wie oben erwähnt, nicht in 
Dresden, und da die Kompositionen Kuhnau's sein Interesse für den 
jungen Künstler geweckt haben sollen, kann dieser nicht erst zwölf Jahr 
alt gewesen sein. Wäre Kuhnau ein solches Wunderkind gewesen, so 
hätten seine Lobredner sicherlich nicht darüber geschwiegen. 

Die Einflüsse, die er für seine eigene schöpferische Thätigkeit Albrici 



1) Willibald Nagel, Geschichte der Musik in England I, S. 51 ff. Im British 
Museum befinden sich auch Kompositionen von Albrici. 

2) Eitner, Quellen-Lexikon, Artikel »Albrici«, mit dessen biographischen Notizen 
ich freilich, wie sich aus Obigem ergiebt, nicht durchweg einverstanden bin. 

3j Fürstenau, a. a. 0., S. 246. 

4) Fürstenau, a. a. 0., S. 260. 

5) Walther, Musikalisches Lexikon oder Musikalische Bibliothek, 1732. Artikel 
»Albrici«. 

6) Vgl. Eitner, Quellen-Lexikon, a. a. 0. 

7) Siehe Anhang B. Nr. 5. 

2 
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. verdankte, können nur ganz allgemeiner Natur sein; weder die lebhafte 
Dramatik noch die echt italienische Melodik, welche Albrici's Kirchen- 
stücke *) auszeichnen, ist auf Kuhnau übergegangen. Man wird auch 
nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß dieser bei seiner strengen pro- 
testantischen Gesinnung in späterer Zeit, seitdem nämlich Albrici zum 
Katholizismus zurückgetreten war,2), das Interesse für seinen ehemaligen 
Gönner verlor. 

Die Komposition war nicht das einzige musikalische Gebiet, auf dem 
Albrici den jungen Kuhnau fördern konnte. Unzweifelhaft genoß der 
Mann, der durch einstimmige Wahl des Leipziger Rates in die Stellung 
des dortigen Thomas-Organisten berufen wurde, auch als Orgelspieler ein 
hohes Ansehen. Ausdrücklich bezeugt ist uns dazu seine Meisterschaft 
auf dem Klavier. Noch als gereifter Künstler nahm der Merseburger 
Dom-Organist Johann Friedrich Alberti, ein gelehrter und ge- 
schätzter Kontrapunktiker, bei einem Aufenthalt in Dresden die Gelegen- 
heit wahr, sich noch einmal in die Schule des Meisters zu begeben, den 
er schon als Gymnasiast in Stralsund, »durch sonderliche Fügung« kennen 
gelernt hatte. '^) Ausdrücklich wird betont, daß Alberti in Dresden »so- 
wohl in der Komposition, als auf dem Klavier, von neuem Lektion« nahm. 
»Während derselben machte er solche Schritte in der Musik, daß er sich 
hernach auf eine gantz andere Art hören ließ.«*) . 

Wie sehr Albrici überhaupt als Lehrer geschätzt wurde, wird vor- 
trefflich durch eine Notiz Mattheson's illustriert, worin sogar von jemand, 
dessen Namen man nicht einmal kannte, doch vermerkt wird, daß er 
Albrici zum Lehrer hatte. '^j 

Kuhnau konnte also in allen den verschiedenen Richtungen, auf die 
ihn seine eigene Neigung und Begabung hinwiesen, von Albrici treffliche 
Förderung erfahren. Um so wertvoller mußte es für ihn sein, daß dieser 
ihm nicht nur zu bestimmten Zeiten lektionsmäßigen Unterricht erteilte, 
sondern ihn in sein eigenes Haus zog, ihm Einsicht in seine Kompositionen 
gewährte und durch Zulassung zu den Übungen der Kapelle ein gutes 
Muster in der Direktion gab. Ebenso wichtig aber wie die musikalische 
Unterweisung war für den jungen Kuhnau sicherlich die persönliche Ein- 
wirkung, die er von dem gereiften und welterfahrenen Manne erfuhr. 
Bis dahin hatte er seit dem Verlassen des Elternhauses nur Schulstuben- 
und Kirchenluft geatmet; was außerhalb der Organisten-, Kantoren- und 
Schulmeister-Sphäre lag, war ihm so gut wie fremd geblieben. Jetzt zog 



1) Siehe z. B. Ms. ÖOI der Königl. Bibliothek zu Berlin. 

2} Siehe unten. 

3 Matt he 8 on, Ehrenpforte, Artikel »Alberti«. 

4) Mattheson, a. a. 0. 

5] Mattheson, a. a. 0., S. 413, Artikel »Krause«. 
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ihn ein Mann von AVeit an sich, ein großer, berühmter Künstler, ein 
Sohn des Landes, das seit fast einem Jahrhundert als Mutter und Näh- 
rerin der Tonkunst galt. Im Hause dieses Mannes wurde er ein häufiger 
Gast, mit den Söhnen trat er in näheren Verkehr, die Hausgenossen be- 
trachteten ihn als einen der Ihrigen. Waren dort viele Fremde, nament- 
lich Italiener, die der Kapelle angehörten, so ging er ihnen nicht mehr, 
wie er als kleiner Knabe im Hause Christoph Kittel's gethan hatte, 
ängstlich aus dem Wege, sondern bemühte sich, in persönlichem Um- 
gange mit ihnen die italienische Sprache zu erlernen. Es wird in Al- 
brici's Hause glanzvoller und lebendiger zugegangen sein als bei dem 
Kreuzkantor Heringk, der so oft nicht wußte, wovon er »negst Gott« 
sich und die Seinigen erhalten sollte. Der schüchterne Tischlerssohn aus 
Geising lernte sich in einer bunten, vielfach ihm fremden Gesellschaft 
frei bewegen. Er begann auch, von dem Bildungs-Ideal seiner Zeit eine 
klare Vorstellung zu bekommen, die ihn praktisch anregte : er lernte die 
französische Sprache, »die damahls schon bey solchen Leuten ziemlich 
gäng und gäbe war, welche sich in der galanten Welt, etwas mehr, al6 
gewöhnlich, umsehen wollten.«*) Kurz, er fand den Eingang zu einer 
höheren Bildungs-Sphäre. 

Da wurde Dresden im Jalire 1680 von der Pest heimgesucht. Die 
besorgten Eltern riefen ihren Sohn sofort zurück. Er eilte in sein 
Heimatsdorf und beschloß, sich dort auf ein Universitäts- Studium vor- 
zubereiten. Aber während er in dem kleinen traulichen Winkel still 
arbeitete, eröffnete sich ihm eine neue Aussicht. Schon nach kurzer Zeit, 
noch in demselben Jahre 1680, machte er sich wieder auf die Reise, um 
noch einmal ein Gymnasium zu besuchen und in einer regsamen Stadt 
seines engeren Vaterlandes seine musikalische, wissenschaftliche und per- 
sönliche Ausbildung bei hinlänglichem Verdienste fortzusetzen. Dieses 
Ziel seiner Reise war Zittau in der sächsischen Lausitz. Mit dem Ein- 
tritt in diese Stadt beginnt ein neuer Abschnitt in Kuhnau's Leben. 

2. Zittau. 

Den Hauptantrieb und die unmittelbare Veranlassung zu der Über- 
siedlung nach Zittau gab Kuhnau's älterer Freund Erhard Titius, 
»ein geschickter und gelehrter Musikus« ^j^ der ihm von der Kreuzschule 
her bekannt war. Er war am 14. April 1653 in Neustadt bei Stolpen 
geboren, also gerade sieben Jahre älter als Kuhnau, hatte als Nachfolger 
des Magister Kratzer, der in ein Pfarramt berufen war, erst soeben, 
nämlich am 10. September 1680, das Kantorat angetreten^) und richtete 

1) Mattheson, Artikel »Knhnauc. 

2; Mattheson, a. a. O. 3) Meine Zittauer Quellen siehe oben. 

2* 
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offenbar unter dem frischen Eindrucke, daß hier der rechte Platz für 
einen noch bildungsbedürftigen jungen Musiker sei, an Kuhnau die brief- 
liche Aufforderung, ihm nach Zittau zu folgen. 

Einen großen musikalischen Ruf hatte die Stadt in den 36 Jahren 
gewonnen, während deren Andreas Hammerschmidt, »Deutschlands 
Amphion, Zittau's Orpheus«^), dort von seinem engen Organistenplatze 
aus die reichen Blüten seines tonschöpferischen Geistes in die Welt ge- 
streut hatte. Als Titius und Kulinau nach Zittau kamen, war der große 
Künstler freilich seit fünf Jahren tot. Indessen barg die Stadt noch 
genug Männer, die den jungen Kuhnau dorthin locken konnten. Der bei 
weitem bedeutendste unter ihnen war Christian Weise, damals Kektor 
des Gymnasiimis, der als Dichter und Erzieher wirksamen Anteil an der 
deutschen Geistesbildung hat. 

Die Aussicht, Schüler dieses trefflichen und berühmten Mannes zu 
werden, war für Kuhnau's Entschluß, nach Zittau zu gehen, entscheidend. 
Gegen Ende des Jahres 1680 machte er sich auf den Weg, erlitt aber, 
vor den Thoren der Stadt angelangt, ein kleines Mißgeschick. Als man 
nämlich aus seinen Pässen ersah, daß er noch kurz zuvor in einer von 
der Pest heimgesuchten Gegend sich aufgehalten hatte, verweigerte man 
ihm einstweilen den Eintritt in die Stadt. Er mußte vierzig Tage lang 
auf dem in unmittelbarer Nähe gelegenen Bittergute Alt-Hömitz ver- 
weilen, das der damalige Stadtrichter Jakob von Hartig drei Jahre 
zuvor von seinem Vater ererbt hatte. Kuhnau lebte sich in der kurzen 
Zeit in diesem Hause so wohl ein und hatte so mannigfache Berührungs- 
punkte mit dem Hausherrn selbst, daß dieser ihm nach Ablauf der 
Wartezeit antrug,' auch fernerhin bei ihm zu verbleiben. Inzwischen hatte 
jedoch Titius an Kulmau die Bitte gerichtet, mit ihm sein Junggesellen- 
heim zu teilen, und sich gleichzeitig erboten, ihn auf eigene Kosten bei 
dem Organisten Moritz Edelmann speisen zu lassen. Man sieht daraus, 
wie großen Wert der ältere Freund darauf legte, den jüngeren in seiner 
Umgebung zu wissen. Für Kuhnau war die Aussicht doppelt verlockend. 
Ihm bot sich auf leichte Weise die Möglichkeit, nicht nur mit Titius, 
sondern auch mit dem sehr angesehenen Moritz Edelmann in engsten 
Verkehr zu treten; daß er auch von seiten dieses Mannes bedeutende 
künstlerische Förderung erfahren w^ürde, war ihm gewiß. Er lehnte also 
ohne langes Zögern den Antrag des Herrn von Hartig ab und siedelte 
in Titius' Haus über. 

Moritz Edelmann war aus Greiffenberg in Schlesien gebürtig'-^). Im 
Jahre 1673 wurde er in Halle bei dem früheren Erzbischof August, dem 

1) So nennt ihn die Grabschrift in der Zittauer Kreuzkirche. 

2) Walt her, Lexikon, Artikel »Edelmann«. Die dort angegebenen Quellen habe 
ich nicht erlangen können. 
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letzten Administrator des Erzstiftes Magdeburg, als Hoforganist angestellt. 
Nur drei Jahre lang hatte er diesen Posten inne. Dennoch scheint er 
sich in der kurzen Zeit einen recht bedeutenden Ruf als Organist er- 
worben zu haben; wo er zitiert wird, findet sich ausdrücklich diese frühere 
Bestallung hinzugefügt. Schon im Jahre 1676 siedelte er nach Zittau 
über, um an der Orgel der Johanniskirche den Platz Andreas Hammer- 
schmidt's einzunehmen; offenbar ein Zeichen hohen Vertrauens, das man 
dem wahrscheinlich noch jungen Künstler entgegenbrachte. Walther^) 
nennt ihn, um seine Stellung in Zittau zu bezeichnen, »Organist und 
Mtmkdirektor « . ^ 

Der Amtsantritt Edelmannes erfolgte am ersten Advents-Sonntage 1676. 
Schnell scheint er durch die Trefflichkeit seiner Kunst und den Ernst 
seiner Persönlichkeit die Herzen der neuen Mitbürger und insbesondere 
die Freundschaft des Rektors Weise gewonnen zu haben. Dichter und 
Musiker vereinten sich in diesem Bunde häufig zu gemeinsamer Arbeit.*) 
Aber das Glück währte nicht lange; bereits am 6. Dezember 1680 wurde 
Edelmann vom Tode ereilt. Weise widmete ihm einen längeren poeti- 
schen Nachruf-^), der mit sichtlicher Liebe geschrieben ist und sich vor 
den platt moralisierenden Versen, die er sonst bei dergleichen Gelegen- 
heiten zu reimen pflegte, durch einigen Schwung auszeichnet. Musik- 
geschichtlich bemerkenswert sind in dem Nachruf auch die Namen der 
Komponisten, deren Kenntnis Weise vom ernsten Musiker fordert. Man 
gewinnt da eine gewisse Vorstellung von dem musikalischen Interesse, das 
ein auf der Höhe seiner Zeit stehender Laie als zur > Bildung« gehörig 
erachtete^). 

In Edelmann ging nicht nur ein Organist, sondern auch ein Theo- 
retiker verloren, freilich wohl nicht ein Theoretiker im Sinne eines Er- 
forschers musikalischer Gesetze. Ein Werk, das er vielleicht schon vor 
seiner Hallenser Zeit verfaßte, führte den Titel >Vom Gebrauch der 
Con- und Dissonanzen. c Das Buch ist nicht erhalten^) und damit jedes 
Urteil über seine Bedeutung abgeschnitten. Das eine aber ergiebt sich 
schon aus dem Titel: daß es — wie fast alle »Theorie «-Bücher unserer 
Zeit — nicht der theoretischen Erkenntnis, sondern der praktischen Übung 
dienen sollte. Es erschien um das Jahr 1673 im Druck ^) und fand auch 
den Weg in fremde Bibliotheken'). 

1) A. a. 0. 

2) Eitner, Quellen-Lexikon. 3. Bd., Artikel »Edelmann«. 

3/ Stadt-Bibliothek zu Zittau: Zittaciensia 29 A, Bl. 61. Vgl. Anhang B. 

4) Siehe Anhang B. 

ö) Alle Nachfragen waren vergebens. 

6) Carl Ferdinand Becker, Systematisch-chronologische Darstellung der Musik- 
litteratur, 1836. 

7) Mattheson, a. a. 0., S. 108, Artikel »Hausmann« 
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Ein persönlicher Schüler Edelmann's wird uns bei Mattheson^) ge- 
nannt. Es ist der spätere Organist Stöltzel zu Grünstädtl im sächsi- 
schen Erzgebirge, der Vater und Lehrer des namhaften Opern-Kompo- 
nisten Gottfried Heinrich Stöltzel. Hingegen ist es nicht richtig, Kuhnau 
als Schüler Edelmann's zu bezeichnen 2). Titius kam am 10. September 
1680 nach Zittau. Erst von dort aus lud er Kuhnau ein, ihm zu folgen. 
Als dieser eintraf, war doch schon einige Zeit vergangen. Und dann 
kam eine Quarantaine von vierzig Tagen. Hieraus ergiebt sich durch 
eine einfache Berechnung, daß Kuhnau nicht länger als fünf Wochen mit 
Edelmann ^sammen gewesen sein kann. Aber auch von dieser Zeit 
wird uns nicht berichtet, daß er seinen Unterricht genossen hätte. Es 
bleibt also von Kuhnau's angeblicher Schülerschaft nur übrig, daß er 
mit Edelmann zusammen einige Wochen — gespeist hat. Gleichwohl 
empfand er den Verlust sicherhch schmerzUch; denn die Hoffnungen, die 
er auf den neuen Verkehr hatte setzen dürfen, waren mit einem Schlage 
vernichtet. 

Die Vakanz in der Organistenstelle gab Kuhnau Gelegenheit, wenig- 
stens vorübergehend den Dienst an der Orgel Hammerschmidt's zu ver- 
sehen. Bald, aber kam für ihn eine schmerzliche Veranlassung, seine 
Hilfsthätigkeit als Musiker noch zu erweitem: ein halbes Jahr nach 
Edelmann's Tode, am 19. Mai 1681, mußte er seinen Freund und Wohl- 
thäter Titius zur letzten Ruhestätte geleiten. 

Ob der im Alter von 28 Jahren verstorbene Musiker bei längerer 
Lebenszeit die Welt durch eigene Kunstwerke bereichert hätte, ist zweifel- 
haft. Einige Arbeiten von ihm werden in Zittau aufbew^ahrt-^), sechs 
Gelegenheits-Kompositionen Weise'scher Gedichte, zwei zu Hochzeiten und 
vier zu Begräbnissen, darunter die, welche er am 10. Dezember 1680 an 
Edelmann's Grabe singen ließ. Es sind anspruchlose kleine Kompositionen, 
die in dem erhaltenen Druck Ärieii genannt werden, bestehend aus zwei 
achttaktigen Perioden, von denen die erste wiederholt wird, ohne In- 
strumentalritornelle. Überhaupt sind diese fünfstimmig gesetzten Stücke, 
wenngleich sie über dem Singbaß eine Bezifferung haben, in erster Linie 
als a cappella-Gesänge zu denken. Der Satz beweist, daß Titius ein 
Mann von sicherem Gefühl für Harmonie und ein modern empfindender 
Künstler war. Dagegen ist die Stimmbewegung manchmal etwas un- 
gelenk. Recht hübsch ist das bescheidene Stückchen, das er zur Zittauer 
Totenfeier für den Kurfürsten Johann Georg H. komponierte und am 
20. Oktober 1680 in der Johanniskirche singen ließ. Es trägt zwar durch- 



1) A. a. 0., S. 343, Artikel »Stöltzel.. 

2j Das thut Shedlock, a. a. 0., S. 28. 

3) Stadt-Bibliothek zu Zittau. Zittav. 29 A und E. 
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aus keine individuellen Züge, ist aber in aller seiner Schlichtheit recht 
stimmungsvoll. Komponiert ist es auf den Weise'schen Text: 

Gottlob es geht nunmehr zum Ende, 
Das meiste Schrecken ist vollbracht: 
Mein Jesus reicht mir schon die Hände, 
Mein Jesus, der mich selig macht. 
Drum laßt mich gehn, — ich reise fort: 
Denn Jesus ist mein letztes Wort^). 

Als ein halbes Jahr später Titius selbst der letzte Sang gesungen 
werden mußte, wurde Kuhnau mit der Komposition beauftragt. Sie ist 
uns auf demselben Wege wie Titius' Arien erhalten 2). "Wir besitzen in 
ihr das erste zur Öffentlichkeit gebrachte Werk Kuhnau's und die einzige 
zu seinen Lebzeiten gedruckte geistliche Vokalkomposition, also ein musik- 
geschichtlich sehr wertvolles Dokument. 

Der Tod des hochgeschätzten Freundes traf Kuhnau so schwer, daß 
er sich mit dem Gedanken trug, Zittau zu verlassen. Indessen lagen 
doch die Verhältnisse für ihn liier so günstig, und insbesondere hatte er 
an Christian Weise einen so wohlwollenden imd für seine Begabung ver- 
ständnisvollen Gönner, daß er sich schließlich doch nicht loszureißen ver- 
mochte. Die durch Titius' Tod entstandene Lücke im Kantorat füllte 
Kuhnau bis zur Wahl eines Nachfolgers aus. Dies war eine Thätigkeit, 
zu der er verpflichtet war, da er am Gymnasium die Stelle des praefectus 
chori einnahm, das heißt des ersten Sängers, der gelegentlich den Kantor 
zu vertreten und z. B. wenn dieser an der Orgel beschäftigt war, den Chor 
zu dirigieren hatte. Das war für einen künftigen Musiker eine aus- 
gezeichnete Ubung'^). Für Kuhnau ergab sich zugleich als angenehme 
Folge der neuen Thätigkeit, daß er dem Rektor Weise nun näher trat 
als zuvor. 

Dieser war auf dem Gebiete der Tonkunst kein Fremdling. Er 
spielte vorzüglich Flöte und Laute und beherrschte das Positiv gut. 
Über die musikalische Litteratur der Vergangenheit und Gegenwart hatte 
er einen weiten Überblick. Auch legte er Wert auf die Kompositionen 

1) Siehe Das privilegierte Leipziger Gesangbuch, herausgeg. v. Vopelius, Neuauf- 
lage V. C. G. Hofmann. Leipzig 1744, S. 660, wo der Automame in »Christ. Weiß« 
entstellt ist. 

2) Stadt-Bibliothek zu Zittau. Ziilar. 29 A, Bl. 66. "Weise begnügte sich mit 
einem wenig interessanten Gedichtchen von 20 Zeilen, das im Drucke Kuhnau^s Kom- 
position angehängt wurde. Auf diese ist Herr Musikdirektor Stoebe zuerst aufmerk- 
sam geworden-. 

3) Zittau gehört zu den wenigen Orten, in denen die damaligen Chorverhältnisse 
sich bis heute im wesentlichen unverändert erhalten haben. Eine geschichtliche Dar- 
stellung durch Herrn Kantor Stoebe steht in Aussicht. 
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seiner eigenen Gedichte^). Ein Talent wie Kuhnau mußte also schnell 
seine Zuneigung gewinnen. 

Es bot sich bald eine Gelegenheit, bei der der junge Künstler seine 
Stärke zeigen konnte. Alljährlich fand in Zittau eine Ergänzungswahl 
zum Rat statt, nach deren Vollziehung ein Festgottesdienst in der Kirche 
abgehalten wurde. Natürlich spielte dabei die Musik eine wichtige Rolle. 
Als nun im Jahre 1682 der Wahltag wieder heranrückte, bestimmte 
Weise seinen Chorpräfekten, die erforderliche Musik zu komponieren. 
Kuhnau legte seiner Komposition den 20. Psalm zu Grunde und verr 
arbeitete ihn zu einer doppelchörigen Motette. Er wob die beiden letzten 
Strophen des Lutlier'schen Kirchenliedes »Erhalt' uns, Herr, bei deinem 
Wort« hinein und schloß wieder mit einem Psalmvers^). Kuhnau diri- 
gierte die Aufführung natürlich selbst, und sicherlich fand sie großen 
Beifall; denn der Rat der Stadt, dem er die Komposition widmete, 
fühlte sich veranlaßt, ihm wenigstens einen Teil des Organisten- Gehaltes 
für die Zeit seiner Stellvertretung auszusetzen*^). 

Für Kuhnau mußte die Möglichkeit einer solchen freien ßethätigung 
seiner wachsenden Schaffenskraft in höchstem Maße beglückend sein, 
und es ist kein Zweifel, daß er in Christian Weise als Rektor einen 
Vorgesetzten besaß, der ihn nicht nur aus Mangel an anderen Kompo- 
nisten, sondern auch aus eigener pädagogischer Überzeugung zu künstle- 
rischer Produktion veranlaßte. 

Obwohl ursprünglich dem Rechts-Studium geneigt und nur unter dem 
Drucke des väterlichen Willens zum Lehrer der Jugend geworden, war 
Weise doch seiner innersten Natur nach ein Pädagoge von seltener Be- 
gabung und noch seltenerem Scharfblick^). Er war beseelt von dem 
höchsten ethischen Grundsatz, der einen Pädagogen leiten kann: in jedem 
einzelnen Schüler eben die Kräfte entwickeln zu helfen, die ihm die 
höchste praktische Tüchtigkeit verheißen. Ein goldenes Wort findet sich 
in seinen Briefen: In oinnibus agatur ut discens non tum fiat eruditus 
quam utüis! Ein jeder lerne das, was ihn zum tüchtigen Manne macht ^)! 
Schon dieses eine Wort, ausgesprochen von einem Rektor, der 99 Pri- 
manern gegenüber stand®), legitimiert ihn als einen der weisesten Er- 
ziehungs-Künstler aller Zeiten. 



1) Vgl. den Nekrolog auf Edelmann, Anhang B. 
2; Mattheson, Ehrenpforte. 

3) Vgl. Mattheson, Ehrenpforte. 

4) Otto Kaemmel, Christian "Weise. Ein sächsischer Gymnasialrektor aus der 
Reformzeit des 17. Jahrhunderts. Leipzig 1897. 

5) Christian Weise, Epistolae seleciiores. Bautzen 1716. Ich bin durch Kaemmel 
auf die Stelle aufmerksam geworden. 

6) Diese Zahl ist für Michaelis 1686 verbürgt. Siehe Kaemmel, a. a. 0., S. 29. 
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Freilich hatte Weise auch ein bestimmtes Lebens-Ideal, das er in 
allen Schülern gleichmäßig zu verwirklichen strebte: zum > Weltmann« 
im besten Sinne wollte er einen jeden von ihnen erziehen. Aber damit 
stand Weise zu seiner Zeit nicht allein da; auch Bohemus, Kuhnau's 
früherer Rektor auf der Kreuzschule bezeichnet einmal neben der pietas 
die scientia recte de rebus diiudicandl und facultas apposite et elegante?' 
dicendi^)j also neben dem religiösen auch ein praktisches und ein ästheti- 
sches Ideal als Ziel der Schule. Das war ganz Weise's Meinung; aber 
Ziel der Schule war es für ihn nur als Mittel zum praktischen Leben. 
Wer mit Geschick und Anstand seine Sache zu vertreten weiß, hat leicht 
gewonnenes Spiel. Darum — neben sachlicher Kenntnis — Redeübungen 
und Disputationen; ja, selbst die Versuche in deutschen Versen, zu denen 
er dafür beanlagte Schüler gern ermunterte, galten ihm nicht als ästheti- 
tischer Zweck, sondern als Mittel zu der praktisch notwendigen Kunst 
des sprachlichen Ausdrucks 2j. 

Der wissenschaftliche Unterricht in der Prima bestand nach dem 
Stundenplan des Winter-Semesters 1678/79 •^), den wir wohl auch für 
Kuhnau's Zittauer Zeit als giltig annehmen können, in wöchentlich vier 
Stunden Religion, vier Logik, vier Oratorie (Redeübung) und drei Martial 
beim Rektor Weise, drei Cicero, zwei Nepos, zwei Novum Testamentum 
(Griechisch) und eine Hebräisch beim Konrektor Mag. Anton Günther, 
eine lateinische Versifikation und drei Vergil beim Tertius Mag. Joachim 
Kurtze. Diese Ünterrichts-Gegenstände, zu denen noch wöchentlich sechs 
Stunden Gesang beim Kantor und tägliche Privatlektionen in den Realien 
kamen, konnten Kuhnau, der unzweifelhaft schon auf der Kreuzschule 
Primaner gewesen war, wenig Neues bieten. Um so sicherer ist es, daß 
der Rektor, der schon nicht wünschte, daß künftige Mediziner ihre Zeit 
mit den doch schulprogrammgemäßen lateinischen Versifikationen hin- 
brächten^), dem jungen Musiker alle im Rahmen der Schule irgend zu- 
lässigen Freiheiten gestattete. Besonders seit der Übernahme der Stell- 
vertretung des Kantors und des Organisten war ja dies geradezu eine 
Notwendigkeit. 

Sicherlich ist es aus dieser Ausnahmestellung Kuhnau's zu erklären, 
daß er uns in den erhaltenen Programmen der öffentlichen Redeakte 
niemals begegnet ^j. Allerdings war es überhaupt Weise's Gewohnheit, 



1) Meltzer, M. Johann Bohemus, Leipzig 1875, S. 28. 

2) Palm, Beiträge zur Litteraturgeschichte (Breslau 1877; S. 7 und 11. 

3) Kaemmel, a. a. 0., S. 84 f. Die in den zwei Jahren bis zu Kuhnau^s Aufent- 
halt geschehenen Personalvefränderungen sind im Folgenden berücksichtigt. VgL 
Kaemmel, S. 26. 

4) Kaemmel, a. a. 0., S. 44. 

5) Die Stadt-Bibliothek zu Zittau l)ewahrt sie in den erwähnten Sammelbänden auf. 
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dafür in erster Linie junge Aristokraten in Anspruch zu nehmen, weil 
er der Meinung war, daß diesen die Übung in freier Rede für .ihre Zu- 
kunft am unentbehrlichsten sei. Kuhnau hingegen wurde auf einem 
anderen, wenngleich von Weise's Standpunkt aus verwandten Gebiete zu 
tüchtiger Mitarbeit herangezogen. Alljährhch nämlich fanden zur Fasten- 
zeit auf der Zittauer Schulbühne dramatische Aufführungen statt, bei 
denen die Gymnasiasten vor versammeltem Publikum sich in der Schau- 
spielkunst versuchten. Schon seit Anfang des 16. Jahrhunderts herrschte 
diese Sitte. Die Spiele dauerten drei Tage: am ersten brachte man eine 
»Geistliche Materie aus der Bibel«, am zweiten eine >PoK tische Begeben- 
heit aus den Historien«, am dritten ein »Freves Gedichte neben einem 
lustigen Nachspiel« i). Weise's sämtliche Dramen verdanken ihre Eni^ 
stehung dieser Einrichtung der Schulaufführungen. Den leitenden Ge- 
sichtspunkt bei der Abfassung gab ihm, ebenso wie in den Romanen und 
Gedichten, das praktisch-pädagogische Ziel: die Schüler sollten in den 
verschiedensten Situationen sich bewegen und ausdrücken lernen 2). 

Da im Jahre 1681 wegen der Landestrauer um den Kurfürsten Johann 
Georg II. die Schulspiele ausfielen-^), konnte Kuhnau nur einmal daran 
teilnehmen: am Dienstag den 10. bis Donnerstag den 12. Februar 1682*]. 
Aufgeführt wurden am ersten Tage das »Lust- Spiel | Von Jacobs doppelter 
Heyrath«, am zweiten das »Trauer-Spiel Von dem Neapolitanischen Haupt- 
Bebellen Masaniello«, am dritten ein »Lustiges Nachspiel | Wie etwan 
vor diesem von Peter Sqventz aufgeführet worden | von Tobias und der 
Schwalbe«. Gedruckt sind alle drei im »Zittauischen Theater«, das 
Weise ein Jahr später mit einer langatmigen Dedikation an etliche »hoch- 
edelgeborene« Herren »Patrone« in die Welt sandte. Außerdem ist aber 
auch das gedruckte Programm, das Weise für die Aufführung verfaßte, 
noch vorhanden^). Es enthält vor allem eine Inhaltsangabe der auf- 
geführten Stücke und das Verzeichnis der mitwirkenden Schüler; zu 
»Jacobs Heyrath« wird sogar die Verteilung der Rollen im einzelnen be- 
merkt. Kuhnau, der auch am dritten Abend — wie es scheint, in unter- 
geordneter Eolle — mitwirkte, spielte in »Jacobs Heyrath« eine Haupt- 
person. Das Programm sagt: 



1) Erich Schmidt in der Allgemeinen Deutschen Biographie, Artikel »Weise«. 

2) Christian Weisens Lust und Nutz der Spielenden Jugend bestehend in zwey 
Schau- und Lustspielen vom Keuschen JOSEPH und der Unvergnügten Seele/ Nebenst 
Einer ausführlichen Vorrede/ Darinnen von der Intention dergleichen Spiele deutlich 
und aus dem Fundamente gehandelt wird. DrcGden und Leipzig/ 1690. Siehe darin 
die Vorrede. 

3 Siehe Erich Schmidt, a. a. 0. 

4) Christian Weisens Zittauisches THEATKUM. Zittau 1783. 

5 Stadt-Bibliothek in Zittau. Zittav. 29 A. 
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»Kemuel Ein Printz von Syrien 

in Schaeflfer Habit Johann Kuhn, Qeßning. Mißn.^ 

Das . ist natürlich unser Kuhnau. Der syrische Prinz, den er vor- 
zustellen hatte, ist vom Dichter in den biblischen Stoff frei eingefügt 
und trägt durch sein Werben um Rahel zur Verschärfung des Konfliktes 
bei*). Weise's Gewohnheit, schon bei der Abfassung seiner Dramen 
Temperament, Sprechweise und ganzes Gebahren seiner Schüler zu be- 
rücksichtigen 2), ja sogar ganze KoUen bestimmten Schülern auf den Leib 
zuzuschneiden, wirft ein helles Licht auf den Eindruck, den er von 
Xuhnau's Persönlichkeit hatte. Ein »Prinz« in »Schaeffer-Habit«! Als 
eine vornehme Natur in schlichtestem Gewände erkannte und behandelte 
ihn der Mann, der die Rollen der Fürsten und Prinzen in seinen Dramen 
mit bewußter Voriiebe den Söhnen adehger Familien zuzuerteilen pflegte. 
Einige Arien, für Tenor gesetzt, hatte Kemuel zu singen; offenbar war 
Kuhnau im Besi|:z einer schönen Singstimme. 

So glücklich wie seine Thätigkeit gestalteten sich in Zittau auch 
Kuhnau's äußere Verhältnisse. Von Anfang an hatte er eine bestimmte 
Einnahme als Chorpräfekt^). Durch die Fürsorge Titius' waren ihm auch 
pekuniär große Erleichterungen zuteil geworden. Allerdings büßte er 
diese nach dem baldigen Tode des wohlthätigen Freundes wieder ein. 
Aber es fand sich dafür Ersatz. Wir haben schon von dem Zuschuß 
gehört, den ihm der Rath für die Organisten- Vertretung aussetzte. Weise, 
der vielleicht diese Gunst für seinen Schüler beim Rat persönlich er- 
wirkt hatte, ließ es dabei nicht bew^enden. Er veranlaßte Kuhnau, auch 
aus seiner in Dresden gewonnenen Kenntnis der französischen Sprache 
Kapital zu schlagen, indem er ihn anwies, den jungen adeligen Kommili- 
tonen, die als Pensionäre im Rektorhause wohnten, darin Unterricht zu 
erteilen^). Französische Sprachmeister waren damals noch selten und 
Kuhnau daher als solcher eine geschätzte und gut bezahlte Kraft. Seine 
Gesamteinnahme wuchs und erreichte sogar eine Höhe, die seine Be- 
dürfnisse überstiegt). Dazu trug freilich noch ein Umstand bei, auf den 
er selbst gewiß am wenigsten gerechnet hatte: er fand einen fürsorghchen 
und freigebigen Gönner in der Person des schon fi'üher genannten Frei- 
herm Jacob von H artig. 

Dieser war ein Mann von seltenster und umfassendster Bildung. Er 
war am 2. Februar 1639 geboren und hatte auf der Leipziger Universität 



1) Eine Besprechung des Stückes findet man bei Palm, a. a. 0., S. 61 ff. 

2) Siehe die zitierte Vorrede. 

3) Wieviel diese betrug, ist mir unbekannt geblieben. Heute erhält der Präfekt 
in Zittau nach dem Regulativ von 1886 über ein Zehntel der gesamten Choreinnahme. 

4) Siehe Mattheson, Ehrenpforte, Sicul und Nora Litteraria, 
ö) Siehe Mattheson, a. a. 0. 
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allerlei Studien in den »schönen und mathematischen« Wissenschaften 
getrieben, sieh fleißig in Jurisprudenz und Philosophie vertieft und sich 
besonders in die Anschauungsweise des Cartesianischen Systems hinein- 
gewöhnt, was ihn jedoch nicht davon abhielt, ein Freund und wahrer 
Verehrer des frommen Spener zu sein. Langjähriger Aufenthalt in Italien 
und Frankreich hatte seinen Gesichtskreis noch mehr erweitert, gewandte 
Beherrschung der lateüdschen, griechischen und hebräischen, italienischen, 
französischen und englischen Sprache erschloß ihm die Litteratur der 
gebildetsten Nationen alter und neuer Zeit. Vor allem aber gehörte er 
zu den bevorzugten Naturen, in denen ein feiner ästhetischer Geist mit 
sicherem praktischen Verstände sich paart. Sieben und vierzig Jahre 
lang arbeitete er im Ratskollegium seiner Vaterstadt, drei und dreißig 
Jahre lang trug er die Bürgermeisterwürde, nicht weniger als dreizehn 
Mal wurde ihm das Stadtregiment durch Wahl zuerteilt. Fast ein 
Achtzigjähriger, starb er am 9. September 1718 *). 

Es ist nicht zu verwundem, daß dieser hochgebildete und vielseitig 
interessierte Mann schon bei dem unfreiwilligen Aufenthalt, den Kuhnau 
seinerzeit in Althömitz genommen hatte, die seltenen Gaben des Jüng- 
lings mit klarem Blick erkannte. Eben dieser Drang nach universaler 
Bildung, diese lebhafte Doppelneigung zu Wissenschaft und Kunst, der 
dabei unverkümmerte ernste Sinn für die unmittelbaren praktischen Auf- 
gaben, gerade diese Züge seiner eigenen Natur fand Hartig in dem 
zwanzigjährigen Jüngling wieder. Und dazu ein begnadetes Talent, das 
er nach Gebühr zu schätzen wußte; denn er selbst war musikalisch hoch- 
beanlagt. In Venedig, Rom und Paris hatte er bei bedeutenden Meistern 
studiert und auf Klavier und Laute ausgezeichnete Fertigkeit erlangt. 
Der Gesang der päpstlichen Kapelle in Rom hatte ihn sogar zu eigenen 
kirchlichen Kompositionen angeregt. War Hartig auch im allgemeinen 
mehr receptiv als produktiv beanlagt, so wird uns doch der tiefe Ein- 
druck, dessen seine Musik fähig war, durch eine hübsche Anekdote 2) 
illustriert: 

»Als er sich zu Bourges aufhielt, ersuchten ihn die dasigen Jesuiten, 
denen seine musikalische Fertigkeit bekannt worden war, auf die neueste 
röm. Manier ihnen das Evangelium am Matthiasfeste zu komponiren. Durch 
die rührende Ausführung der Worte: Wehe dir, Chorazim, wehe dir Beth- 
saida! ward ein Teutscher, der mit ihm Umgang hatte, so gerührt, daß er 
ihm gestand: Er sey auf dem Punkte gewesen, ein Muselmann zu werden. 
Nun aber geändert, ging er nach Genf, um sich ganz dem Heilande, den er 
verläugnen wollte, zu übergeben.« 



1) Neue Lausizische Monatsschrift 1806. Herausgegehen von der Kurf. Sachs. 
Oberlaus. Gesellschaft der Wissenschaften. Görlitz 1806, S. 212 ff. 
2 A. a. 0. 
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Wenn wirklich der Vorgang nicht ganz so geschehen sein sollte, so 
lehrt die Erzählung zum mindesten, in wie großem Rufe der vielseitige 
Mann auch als Tonkünstler stand. 

Nachdem Titius gestorben war, zögerte Hartig nicht, das Angebot, 
das er schon früher Kuhnau gemacht hatte, zu erneuem. Dieser konnte 
sich nach dem Verluste des Freundes kein besseres Los wünschen, als 
in der Umgebung eines geistig so hoch stehenden und erfahrenen Mannes 
zu leben. Er erhielt freie Wohnung und freie Kost und wurde in beiden 
»herrUch und als Kind« ^) gehalten. Nichts hören wir von bestimmten 
Gegenleistungen, zu denen er verpflichtet gewesen wäre. Vielmehr hatte 
er volle Freiheit. Ein Fußweg von einer halben Stunde führte ihn täg- 
lich nach Zittau; dort waltete er seiner vielfachen Thätigkeit als Schüler 
und Lehrer, als Kantorats- Verweser und stellvertretender Organist. Da- 
neben fand er Muße zu eigener Komposition. Eine seltene Arbeitskraft 
muß sich damals in ihm entwickelt haben. 

Indessen ruhte nicht die ganze Last der Stellvertretungs-Pflichten 
dauernd auf Kuhnau's Schultern. Nach Walther^) trat Johann Krieger, 
bis dahin Kapellmeister in Eisenberg, im Frühjahr 1681 sein Amt als 
Organist und Musikdirektor in Zittau an. Es ist befremdend, daß die 
Lebensberichte über Kuhnau den gleichzeitigen Aufenthalt Krieger's in 
Zittau nicht stärker hervorheben, zumal ihre freundlichen Beziehungen 
anscheinend auch später erhalten blieben ^j. 

Für Kuhnau war mit dem Jahre 1682 die Zeit gekommen, wieder 
einen Schritt vorwärts zu thun. Er raffte seine nicht geringen Erspar- 
nisse zusammen und nahm von Zittau Abschied^). Vielleicht folgte erst 
ein Zwischenaufenthalt im Vaterhause zu Geising. Dann aber wandte 
er sich zum Studium nach Leipzig J^). 

Der Segen, den der kaum anderthalbjährige Aufenthalt in Zittau für 
Kuhnau's Entwickelung hatte, ist nicht zu unterschätzen: er zog aus ihm 
den reichsten Gewinn für die Ausbildung seines Charakters wie seiner 
künstlerischen Fähigkeiten. Er lernte seine Kräfte ei^proben und stand 
unter dem Einflüsse eines der bedeutendsten Männer. Sicherlich war es 



Ij Sicul, a. a. 0. 

2) Walther, Lexikon, Artikel »Johann Krieger«, vermerkt den 5. April 1681 
als Tag seines Amtsantrittes. 

3) Mattheson, Das Neu-Eröffnete Orchester I, 11, 1713, 1717, S. 16. 

4) Infolge eines Brandes im Jahre 1757 sind Schulnachrichten über jene Zeit aus 
Zittau nur in geringem Umfange erhalten. Kuhnau^s Matrikel und Exmatrikel, wenn 
überhaupt geführt, sind nicht mehr vorhanden; der Zeitpunkt seines Abganges ist da- 
her nicht näher feststellbar. 

5) Siehe Mattheson, Ehrenpforte, Sicul und Nora Littcrnria. 
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für ihn auch eine glückliche Zeit, die trotz des dunklen Schattens, den 
die herben Ereignisse des Anfanges auf sie warfen, für sein ganzes Leben 
ihm die sonnigsten Erinnerungen hinterließ. 

3. Leipzig. 

Als Kuhnau im Jahre 1682 nach Leipzig kam, fand er dort bereits 
seinen älteren Bruder Andreas vor. Dieser war seit einem Jahre in der 
juristischen Fakultät der Universität immatrikuliert i). Auch Johann, 
dessen Neigung zu den Wissenschaften ja kaum geringer war als die 
zur Musik, ließ sich in die Listen der juristischen Fakultät eintragen, 
freilich, um der Sitte der Zeit und eigenem Drange gemäß zunächst 
auch in anderen, besonders philosophischen Wissenschaften einige Grund- 
Kenntnisse sich zu erwerben. 

Wir dürfen aus Kuhnau's Entschluß, die Rechte zu studieren, nicht 
schließen, daß er die Absicht hatte, der Musik Valet zu sagen. Auch 
sein Freund Titius war vorher in Leipzig Universitäts-Student gewesen. 
Ein wissenschaftliches Studium, sogar mehrere wissenschaftliche Studien- 
fächer neben der Musik zu pflegen, war ja im ganzen 17. Jahrhundert 
und darüber hinaus, von Heinrich Schütz bis zu Philipp Emanuel Bach,- 
keine Seltenheit. Es war noch die glückliche Zeit, in der nicht jede 
einzelne Disziplin ein raffiniertes Spezialstudium erforderte. Daß freilich 
für Naturen von schwacher Arbeitskraft und mäßiger Begabung auch 
eine gewisse Gefahr in dem Doppelstudium liegen konnte, entging scharf- 
sichtigen Geistern nicht. Aber sie wußten sich auch zu trösten. Tele- 
mann, der ja selbst Musik und Jurisprudenz zugleich studiert hatte, 
spricht das einmal mit folgenden Versen aus: 2) 

Miisic will / daß ein Mensch sich ihr allein verschreibe, 

Allein die Welt fällt jetzt der Meynung nicht mehr bey. 

Sie fordert / daß man mehr daneben lern und treibe, 

(Als ob ein Noten-Kopff so voll von Fächern sey) 

Drum wird man sich doch wohl nach ihr bequemen müssen. 

Das was der Haufe will / wird endlich ein Geboth. 

Doch ists auch angenehm / von vielen was zu wissen ; 

Und bringt es gleich nichts ein / so frißt es doch kein Brodt. « 

Das dürfte etwa den Standpunkt der kompromißfreudigen Zeit be- 
zeichnen. Kuhnau persönlich hatte allerdings sicherlich ein intensives 
juristisches Interesse und wollte sich wahrscheinlich weder diese noch 
iene Thür von vornherein verschließen. 

Außer dem älteren Bruder Andreas studierten, wie es scheint, auch 



1) Diese und die folgenden Nachrichten verdanke ich den Leipziger Universiiats- 
bchörden und der freundlichen Bemühung des Herrn R. Foerster. 

2) Mattheson, Große General-Baß-Schule, Hamburg 1731, S. 174. 
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noch jüngere Brüder oder andere Verwandte Kuhnau's in derselben oder 
unmittelbar folgenden Zeit auf der Leipziger Universität. Ein Johann 
Gottfried Cuno erscheint 1683, ein Christian Kuhno 1685/86 in den 
Matrikeln der juristischen Fakultät. Nach der Johann Georgenstädter 
Todesnotiz wäre aber Kuhnau's Bruder Gottfried im Jahre 1683 erst 
neun Jahre alt gewesen^); auf ihn paßt also die Matrikel nicht. In 
Christian lernen wir vielleicht einen fünften Bruder Kuhnau's kennen. 

Wie weit Johann mit diesen Angehörigen in Leipzig Berührung hatte, 
wissen wir nicht; auch wie lange sie dort blieben, ist unbekannt. Nach 
einer anderen Bichtung kam er aber bald in Beziehungen, die für ihn 
wichtig wurden. Der in Zittau mit ihm bekannt gewordene Magister 
Johann David Schwerdtner^), später Doctor der Theologie und Super- 
intendent zu Pirna, führte ihn in das Haus des musikhebenden Professors 
D. Johann Adam Schertzer ein 3). Dieser, ein sehr gelehrter Theologe 
und angesehener Universitätslehrer^), gewann an dem jungen Studenten 
Grefallen und bot ihm freien Tisch. Bald erhielt er von den musikalischen 
Leistungen seines Schützlings eine so hohe Meinung, daß er daran dachte, 
ihm sofort eine feste Stellung in Leipzig zu verschaffen. 

Es bot sich gerade eine gute Gelegenheit. Vincenzo Albrici hatte 
nach einer Amtsführung von noch nicht einem Jahre den Organisten- 
dienst an St. Thomas aufgegeben. Die Ursache bildeten Konfessions- 
Schwierigkeiten; Albrici war als Dresdener Hof kapellmeister vom KathoH- 
cismus zum Protestantismus übergetreten, vermochte sich jedoch mit 
diesem nicht dauernd zu befreunden. Insbesondere auf Drängen seines 
erzkatholisch gesinnten Sohnes kehrte er daher in den Schoß der römi- 
schen Kirche zurück und gab natürlich sein Amt an der Thomaskirche 
auf. Als Kirchenmusik-Direktor in Prag hatte er bis zu seinem Tode 
am 8. August 1696 eine befriedigende und seinem Kräften entsprechende 
Thätigkeits). 

Kuhnau, als unmittelbarer Schüler Albrici's und bereits bewährter 
Organist, wurde von Schertzer, der ihm persönlich Fürsprache leistete, 
ermuntert, sich um die vakante Stellung zu bewerben. Das war für den 
Zweiundzwanzigjährigen eine Kühnheit, — um so mehr, als im ganzen 



1) Siehe oben, S. 6. 

2) Nova Litteraria^ Leipzig 1722, XII. Stück, S. 187. — Joch er, Compendiöses 
Gtelehrten-Lexikon, 3. Aufl., 1733 schreibt »Schwerdner« und erwähnt, daß er in Zittau 
»studirt« hatte. 

3) Siehe den Lebensbericht Kuhnau^s bei Mattheson. 

4] Näheres über seine Laufbahn findet man bei Jöcher, Artikel » Schertzer t. 
Kuhnau hatte sich übrigens dieser Protektion nicht lange zu erfreuen ; denn Schertzer 
starb, wie a. a. 0. erwähnt wird, schon am 23. Dezember J683. 

5) Gerber, Neues Lexikon, Artikel > Albrici«. 
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sieben Bewerber um den Platz stritten^). Der angesehenste war der 
Hofkapellmeister Kühnel aus Zeitz, der dort bereits eine langjährige 
musikalische Thätigkeit entfaltet hatte. In der Ratssitzung vom 
26. September 1682 schritt man zur Auswahl unter den Bewerbern^). 
Kühnel erhielt die Stellung; fast einstimmig wurde er gewählt. Die 
einzigen beiden Stimmmen aber, die ihm die Wahl versagten, sprachen 
für Kuhnau. Höchst ehrenvoll für diesen ist es, daß der eine der beiden 
Batsherren, die ihn zum Organisten wünschten, sich auf das Zeugnis 
desjenigen Musikers berufen konnte, der seiner Stellung nach zur Zeit 
der erste in Leipzig war: des Thomaskantors und Universitäts-Musik- 
direktors Johann Schelle. Dieser, der natürlich seinen jüngeren Lands- 
mann längst kannte 3), sprach mit Entschiedenheit aus, daß Kuhnau der 
Vorzug vor Kühnel zu geben sei. Maßgebend für dieses Urteil scheint 
die große Gewandtheit im Generalbaßspiel gewesen zu sein*), die Kuhnau 
namentlich durch seine Zittauer Praxis erlangt hatte. 

Obgleich die Bewerbung nicht zu dem gewünschten Erfolg geführt 
hatte, blieb sie doch keineswegs für Kuhnau ohne alle Wirkung. Ln 
Gegenteil: Man wurde jetzt auf ihn aufmerksam und begann, auf seine 
Leistungen zu achten. 

Gleich im nächsten Jahre konnte er die günstige Meinung, die von 
einzelnen über ihn ausgesprochen war, vor ganz Leipzig rechtfertigen. 
Der kriegstüchtige junge Kurfürst Johann Georg HI. war von Wien, 
dessen Befreiung von der Türkengefahr er durch eine starke Entsatz- 
armee mit Thatkraft und Glück miterwirkt hatte, nach Sachsen heim- 
gekehrt und kam, wie es nicht selten geschah, um die Zeit der Michaelis- 
Messe von Dresden nach Leipzig hinüber. Universität, Rat und Bürger- 
schaft ließen es sich natürlich nicht nehmen, ihren Landesherrn mit aller 
patriotischen Feierlichkeit als großen Sieger zu begrüßen. Die Studenten 
führten dabei ein drarnnia per musica auf, und die Komposition dazu 
hatte Schelle, dem dergleichen wohl femer lag, Kuhnau überlassen*). 

Es ist ein empfindlicher Verlust, daß diese Komposition nicht erhalten 
ist. Nach dem, was bei Sicul über sie gesagt wird, war sie eine dra- 
matische Kantate, gehörte also zu jener Zwittergattung von Oper 
und weltlicher Kantate, die gerade damals für festliche Gelegenheiten 
sehr beliebt war und noch von Sebastian Bach einigemal gepflegt worden 
ist. Der Stoff wird, wie bei allen derartigen Werken, allegorisch ge- 
wesen sein und vielleicht den Streit zwischen der Tapferkeit und den 

1) Leipziger BÄthbuch. Protocoll aller 3 Käthe, VIII, 52. Vgl. Anhang A, Nr. 5. 

2 Siehe Anhang A, Nr. 5. 

3 Vgl. S. 3. 

4) Vgl. Anhang A, Nr. 5. 

b Siehe Lebensbericht bei Mattheson und Sicul. 
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übrigen Tugenden des Herrschers dargestellt haben'). Sicher waren in 
der Handlung mehrere Gruppen gegenübergestellt; darauf läßt schon die 
im Nekrolog betonte Mehrchörigkeit des Werkes schließen. Kuhnau, der 
die Aufführung leitete, stellte die Chöre, von einander getrennt, in ver- 
schiedenen Gassen, die in den Markt mündeten, auf. Man muß sich 
dabei natürlich enge örtliche Verhältnisse vorstellen, da es sonst nicht 
denkbar ist, daß der Zusammenhang der verschiedenen Gruppen gewahrt 
geblieben wäre. Diese wurden schließlich durch den Gang der Hand- 
lung zusammengefühi^t. Kuhnau ließ die Chöre von den verschiedenen 
G-assen her sich einander nähern, und von der Mitte des Mariktes er- 
scholl dann von den zu einem großen Ganzen vereinigten Gruppen ein 
gemeinsamer Jubelchor zum Lobe des Herrschers. Es ist nicht schwer, 
sich ein lebendiges Bild davon zu machen. Freilich muß die Zahl der 
Sänger, wenn eine solche Teilung möglich war, wie sie diese Kantate er- 
forderte/ recht bedeutend gewesen sein. 

Die Aufführung hatte einen durchschlagenden Erfolg, und der nach- 
trägliche Leipziger Chronist nennt sie ein Ereignis, »dergleichen zuvor 
allhier nie gesehen worden«. Der dreiundzwanzigjährige Komponist ge- 
wann »einen ungemeinen Credit, daß er seinesgleichen in Musicis nicht 
hätte« 2). 

Einige Monate darnach starb Kühnel, und nun bewarb sich Kuhnau 
von neuem um das Thomas-Organistenamt. "Wenn es auch nicht richtig 
ist, was Mattheson und Sicul sagen, daß nämlich »sich keiner unter- 
standen hätte« und »niemand das Herz hatte«, mit ihm in Konkurrenz 
zu treten, so fand sich doch nur ein einziger Mitbewerber, Gottfried 
Schwegrichen, Organist zu Zwickau, und dieser einzige kam, wie es 
scheint, für den Kat allerdings gar nicht ernsthaft in Frage. Am 3. Ok- 



4) Über ein ähnliches Werk aus späterer Zeit wird uns bei Sicul, I^eo-Änfialium 
Lfpaiensitim Continuatio III, S. 793 f. berichtet. Als nämlich am 18. April bis 12. Mai 
1717 der König-Kurfürst in Dresden weilte, wollte sich die Studentenschaft für gewisse 
Vergünstigungen, die sie kurz zuvor empfangen hatte, erkenntlich zeigen, »Welches 
sie denn in Aufwartung mit einem auch wohlgesetzten und vortrefflich componirten 
mttsicalischeji Dramaie bestehen Hessen/ darinnen Sanfftmuth und Tapfferkeit/ unter 
dem Nahmen ApoUinia und Martis, darüber mit einander streitend aufgeführet wur- 
den/ welche denn von beyden genannten Helden-Tugenden in Sr. Königl. Msg. und 
Churfl. Durchl. vor der andern den Vorzug hätte? wobey solcher Disput also ablieff/ 
daß zuletzt eine der andern gleichen Vortheil und gleich vollkommenen Ruhm in 
seiner Konigl. Maj. und Churfl. Durchl. allerhöchsten Person einräumen mußte.« Es 
ist übrigens bei der unüberwindlichen Abneigung, die Kuhnau später gegen dergleichen 
Musik hatte, unzweifelhaft, daß diese Komposition nicht von ihm stammte ; wir düifen 
dabei eher an Johann Grottfried Vogler denken, der das Telemann'sche Collegium 
musicum damals leitete. 

2) Sicul ^ a. a. 0. 

3 
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tober 1684 wurde ohne weitere Diskussion Kuhnau einstimmig zum Orga* 
nisten der Thomaskirche gewählt. 

Besonders gut dotiert war diese Stelle nicht. Als es nach Albrici's 
Abgange sich darum gehandelt hatte, Kühnel zu wählen, war man sehr 
in Zweifel gewesen, ob er sich dazu verstehen würde, seine Einnahme- 
quellen in Zeitz völlig aufzugeben. Man fürchtete, er werde ruhig an 
seinem Orte bleiben, in Leipzig eine dauernde Vertretung stellen uBd 
nur an den eigentlichen Festtagen sein Amt besuchsweise persönlich aus- 
üben. Immerhin konnte ein Gehalt, das für einen verheirateten ehe- 
maligen EapeUmeister genug war, für einen jungen Organisten in Kuhnau's 
Lage völlig ausreichen. 

Die gottesdienstlichen Verrichtungen in der Thomaskirche zogen sich 
durch die ganze "Woche hindurch. Am Sonntag begann um 7 Uhr der 
Früh-Gottesdienst, der zuweilen bis 11 Uhr dauerte. Alle vierzehn Tage 
folgte um 11^4 Uhr noch ein Mittags-Gottesdienst, der dann um V/^ Uhr 
zu Ende war. Um diese Zeit begann der Nachmittags-Gottesdienst, wie 
es scheint, von unbestimmter Dauer, und darauf noch ein halbstündiges 
Katechismus- und Bibel-Examen, dem die »sich dazu eingefundenen« 
Schüler unterworfen w^urden*). Die Orgel war natürlich an allen diesen 
Gottesdiensten beteiligt, so daß für den Organisten die Sonntage keine 
Feiertage waren. Am Montag und Mittwoch war um 2 Uhr Betstunde 
mit Beichte, am Dienstag um 2 Uhr Bibelstunde und Kommunion, um 
6^4 Uhr allgemeiner Gottesdienst, — ein solcher auch Donnerstags um 
dieselbe Zeit. Freitags um 2 Uhr war große Beichtstunde und Sonn- 
abends um 2 Uhr wieder allgemeiner Gottesdienst. 

Die Functionen des Organisten bestanden in Begleitung des Ge- 
meindegesangs, Präludieren und Postludieren^), sowie Ausführung des 
Generalbasses in den größeren Kirchenmusiken; daß diese a cappella ge- 
sungen wurden, kam kaum vor^). Seine Fertigkeiten zeigen konnte der 
Organist namentlich im Postludium, wo für die freie Phantasie Baum 
war, und in der Begleitung der konzertierenden vokalen Stücke, wo eine 
passende Aussetzung des bezifferten Basses längere Übung und sicheren 
künstlerischen Takt voraussetzte. Da die Motette oder Kantate gewöhn- 
lich vom E^antor komponiert war, mußte diesem eine geschickte Behand- 
lung des Orgelparts doppelt am Herzen liegen. Schelle's Bemühen, 



1) Sicul, NeO'Ännalium TApsiemium CONTINÜATIO H, S. 566 ff.: Etwas 
Neues. Von itziger Verfassung des Leipziger Gottesdienstes. — Dieser Aufsatz ist 
auch die Hauptquelle für Spitta's eingehende Darstellung des Leipziger Gottes- 
dienstes, s. Johann Sebastian Bach IE, S. 96 ff. 

2) Das Postludium ist allerdings für die damalige Leipziger Zeit nicht ausdrücke 
lieh bezeugt. / 

3) Sicul, a. a. 0., S. 569; vgl. Spitta, Joh. Seb. Bach n, S. 111. 
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Kuhnau's WaM schon bei dessen erster Bewerbung zu unterstützen, läßt 
also den Schluß zu, daß Kuhnau sich auf diesem wichtigen Gebiete seiner 
Amtsthätigkeit vor anderen in hohem Maße auszeichnete. 

Obwohl er von Anfang an immatrikulierter Student der Kechte wai*, 
beschränkte sich Kuhnau in den ersten zweieinhalb Jahren im wesent- 
lichen auf philosophisch-propädeutische Studien und auf seine musikalische 
Thätigkeit; letzteres freilich wohl nur durch allerlei Hilf s- Verrichtungen, 
zu denen von Leipziger Tonkiinstlem und anderweitigen Grönnem ihm 
Grelegenheit geboten werden mochte. An wissenschaftlichen Studien 
scheinen ihn auch seine damals immer geringer werdenden Geldmittel ge- 
hindert zu haben. Mit Antritt des Organistenamtes war dieser Mangel 
gehoben. Daher begann Kuhnau nun ein geregeltes rechtswissenschaft- 
liches Studium. Als seine Lehrer werden Jacob Born, Andreas Mylius, 
Joh. Heinr. Mylius, Gottfried Nicolaus Ittig und Friedrich Philippi nam- 
haft gemacht. Kuhnau ging als Jurist ganz den vorgeschriebenen Weg, 
nahm an Disputationen teil und erlangte im Jahre 1688 auf Grund der 
gedruckten Disseilation De Juribus circa Mtisicos Ecdesiasticos ^) die Be- 
rechtigung zur Ausübung der Advokatur, wovon er auch — wie die Ge- 
währsmänner sagen, mit gutem Erfolge — Gebrauch machte 2). Sicul 
will für ihn auch den juristischen Doktorgrad in Anspruch nehmen. 
Seine Ausdrucksweise zeigt jedoch eine verdächtige Vorsicht (er soll 
.... in Jure Doctorwä&ig gewesen seyn«), und die »öffentlichen Testi" 
fnonia* , auf die er sich stützt, scheinen lediglich in der von ihm zitierten 
Stelle aus Herzog's Memoria zu bestehen, die man jedoch ohne Zwang 
auch im gerade entgegengesetzten Sinne deuten kann. Zudem ist es 
psychologisch höchst unwahrscheinlich, daß ein Mann, der sich in Vor- 
reden zu gedruckten Kompositionen ausdrücklich auch als Jwis Practicus 
bezeichnet 3), den Doktorgrad aus purer Bescheidenheit unterdrückt hätte- 
Mattheson läßt das ganze Gerücht unerwähnt, offenbar, weil seine ur- 
sprüngliche Quelle, das heißt Kuhnau's eigener Bericht, davon nichts er- 
wähnt. Eine juristische Prüfung hatte der junge Rechtspraktikant freilich 
noch zu bestehen: Im Jahre 1692 wurde ein Advokaten-Examen einge- 
führt Kuhnau unterzog sich diesem mit Erfolg und durfte seine Praxis 
fortsetzen. 

Organist und Rechtsanwalt, — das sind für uns heutzutage unverein- 
bare Begriffe. Indessen fand im damaligen Leipzig sicherlich niemand 
etwas so Unerhörtes in dieser Zusammenstellung. Es lag sogar ein 



1} Exemplare in den Bibliotheken zu Breslau, Leipzig, Dresden, Anderson^s üni- 
versity Glasgow. 

2) Mattheson, a. a. 0. 

3) Siehe Paesler's Gesamt -Ausgabe der Klavierwerke, Denkmäler Deutscher 
Tonkunst Band IV, S. 70 und lOi). 

3* 
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Präcedenzfall vor: Drei Jahre vor Kuhnau's Ankunft in Leipzig wai' dort 
Werner Fabricius gestorben, der bedeutende Schüler des Hamburgers 
Scheidemann, und von Fabricius wissen wir, daß er ebenso wie Kuhnaii 
jahrelang Advokat und Organist in Leipzig war*). 

Dem Drucke der Dissertation T^Jura drca Musicos Ecdesiasticos* ist 
ein kleines Gratulationspoem beigegeben, daß Kuhnau's wackere That, 
»der Mimcorum Recht« öffentlich zu verfechten, mit allem Preise be- 
lohnt, vor allem aber interessant ist durch die Unterschrift: 

»So sollte seinem Virtuosen Mitt-Gliede gratuliren 

Das COLLEGIUM MTISICITM 

zu Leipzig.« 

Daraus geht hervor, daß Leipzig schon Jahrzehnte vor der Q-ründung 
des Telemann'schen Musikvereins ein CoUegium Musicum besaß. Es liegt 
die Vermutung nahe, daß Gründer und Leiter dieser Gesellschaft das 
»Virtuose Mitt-Glied« selbst war. Kuhnau hatte als Organist keine amt- 
liche Gelegenheit, zu dirigieren und seine Werke aufzuführen. Was war 
natürlicher als sich eine solche Gelegenheit außerhalb des Amtes zu 
schaffen? Er war unbestreitbar schon damals in Leipzig eine wirkliche 
musikalische Größe, er stand noch — was später nicht mehf der Fall 
war — in bestem Einklänge mit den musikalischen Bestrebungen der 
Zeit; also konnte sich schon eine Schar von Musikern und Musikfreunden 
finden, die sich unter ihm vereinigte. Verhielt es sich so, dann war 
Kuhnau der Führer des ersten CoUeffium Miisicum in Leipzig und 
dann hätte er übrigens auch ein Beispiel gegeben, dessen Nachahmung 
für das Kunstleben Leipzigs sehr günstige, für Kuhnau's persönliche 
Stellung in diesem Kunstleben freilich sehr bittere Früchte zeitigen sollte. 

Ln Jahre 1689 heiratete Kuhnau die Tochter eines verstorbenen 
Riemers, Sabine Elisabeth Plattner. Die Trauung fand am 12. Februar 
in der Thomaskirche statt. Das Kirchenbuch meldet darüber 2): 

Herr Johannes Kuhnau, beider Rechte Candidatus und Practicu^^ wie 
auch Organist an der Kirche zu St Thomae 

mit 
Jgfr. Sabine Elisabeth PlaUner, des Andreas PlaUner, Bürgers und 
Riemers hier hinterlassene Tochter. 

Aus der Ehe gingen sechs Töchter und zwei Söhne hervor, aber nur 
drei Töchter überlebten den Vater. 

Sein Amt als Thomas-Organist legte Kuhnau zwar nicht gerade die 
Verpflichtung auf zu komponieren, aber es gab ihm natürlich genug 



1) Walther, Lexikon, Artücel »Werner Fabricius«. 

2) Auszüge aus Leipziger Kirchenbüchern und Totenregistem verdanke ich der 
gütigen Vermittelung des Herrn Geh. Kirchenrath Prof. D. Riet rc hei. 
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Veranlassung, nicht nur Choral vorspiele, sondern auch Kantaten zu 
schaffen. Da diese auf ihren Niederschriften nur ganz ausnahmsweise 
Jahreszahlen und Daten zeigen und andere Notizen, die einen Schluß 
auf die !Bntstehungszeit ' zuliefien, völlig fehlen, so ist es unmöglich, diese 
Werke Kuhnau's in den Zusammenhang der Beschreibung seines äußeren 
Lebensganges einzufügen. Hier genüge daher die Bemerkung, daß Kuhnau 
in dieser Zeit durch das Klavier besonders befriedigt wurde. Alle seine 
E[layier-!Konipositionen fallen in die Zeit seiner Amts-Thätigkeit als 
Thomas-Organist. Wie beifällig diese Werke aufgenommen wurden, geht 
schon daraus hervor, daß der »Neuen Ciavier Übung« erster Teil nach 
sechs, der zweite Teil nach drei und die »Frischen Olavier Früchte« nach 
vier Jahren eine Neuauflage nötig hatten, auf die in späteren Jahren 
noch weitere bis zur fünften folgten. Bei keinem Meister in der ganzen 
Geschichte der Klaviermusik war bis dahin dergleichen je geschehen. 



rn 



Thesen. 

1. Eine wissenschaftliche Musik- Ästhetik bedai*f zu ihrem methodischen 
Aufbau weder der physikalischen noch der physiologischen Akustik, 
sondern lediglich der durch die empirische Psychologie und die musik- 
historische Forschung gewonnenen und noch zu gewinnenden Resultate. 

2. Die in älterer Zeit wohlbegründete Unterscheidung zwischen sa?mta da 
ckiesa und sonata da camera verliert bereits im Laufe des 17. Jahr- 
hunderts durch Verschmelzung beider ihre Bedeutung. 

3. Trotz ihrer dramatischen Tendenz haben LuUy, Gluck und Wagner 
vorwiegend die Entwickelung der absoluten Musik beeinflußt. 

4. Die Geschichte des Liedes seit Schubert läuft der Geschichte der 
Oper seit Mozart parallel. 

5. Die Auffassung der Quarte als musikalischer Dissonanz ist mit der 
Verschmelzungslehre völlig vereinbar. 



^ 



Lebenslauf. 

Ich, Karl Emil Bichard Münnich, wurde am 7. Juni 1877 zu Steglitz bei Berliix 
als Sohn des Musiklehrers und Dirigenten Hudolf Münnich geboren und gehöre der 
evangelischen Landeskirche des Königreichs Preußen an; meine beiden Eltern sind 
am Leben. Nachdeitt ich den Elementar-Unterricht erhalten hatte, besuchte ich die 
Gymnasien in Weil]pturg und Schöneberg und wurde Michaelis 1897 vom dortigen 
Prinz Heinrichs-Gymnasium mit dem Zeugnis der Helfe entlassen. Seitdem studierte 
ich auf der Königlichen Friedrich- Wilhelms-Üniversitat Musikwissenschaft, Philosophie 
und neuhochdeutsche Litteratur. Meine Lehrer waren die Herren Professoren und 
Dozenten Bellermann, Fleischer, Friedlaender, Boediger, E. Schmidt, Schäfer, Schu- 
mann, Stumpf, Winter. Allen diesen Herren, insbesondere Herrn Professor Dr. Flei- 
scher, der in der Musikwissenschaft, und Herrn Professor Dr. Stumpf, der in der 
Philosophie meine Studien leitete, fühle ich mich zu großem Danke verpflichtet. 



